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2 C h r i s t e n  h e u t e

Ökumenische Gemeinden?
Der hannoversche evangeli-
sche Landesbischof Ralf Meister hält 
Kirchengemeinden mit evangelischen 
und katholischen Christen unter einem 
Dach in Zukunft für möglich. „Viele 
Menschen fragen schon heute nicht 
mehr danach, ob jemand evangelisch 
oder katholisch ist, sondern nur, ob er 
Christ oder Christin ist“, sagte er. Der 
katholische Hildesheimer Bischof Hei-
ner Wilmer begrüßte die Überlegun-
gen seines evangelischen Amtskollegen. 
„Ich bin der festen Auffassung, dass es 
zwischen den beiden großen deutschen 
Kirchen viel mehr Verbindendes als 
Trennendes gibt“, meinte er. „Wir alle 
sind als Christinnen und Christen auf-
gefordert, das Evangelium zu bezeugen 
und zu verkünden“, betonte Wilmer. 
„Wie wir in der Seelsorge gemeinsame 
Wege gehen können, ist eine richtige 
und wichtige Frage für die Zukunft. 
Damit werden wir uns in der Ökumene 
ganz sicher weiter befassen.“ Meister 
meinte, es sei zurzeit noch völlig offen, 
wie solche Gemeinden aussehen könn-
ten: „Wir sind einfach noch nicht so 
weit und haben unsere Differenzen, 
zum Beispiel mit dem Abendmahl.“ 

Drogenkrieg „völliger Fehlschlag“
Als „völligen Fehlschlag“ wer-
tet die philippinische Vizepräsidentin 
Leni Robredo den seit drei Jahren 
andauernden „Anti-Drogenkrieg“ 
von Präsident Rodrigo Duterte. „Es 
ist glasklar (…), dass trotz der Tausen-
den, die getötet wurden, und trotz der 
enormen Summen und Ressourcen 
nicht einmal ein Prozent des gesam-
ten Angebots an Shabu [Chrystal 
Meth] und des Geldes beschlagnahmt 
wurden, das durch illegale Drogen 
generiert wurde“, sagte Robredo. Der 
„Anti-Drogenkrieg“ sei gegen die 
Armen gerichtet, während die großen 
Drogenbarone unbehelligt blieben, 
heißt es in Robredos Bericht weiter. 
Während Dutertes Amtszeit sei jähr-
lich nur durchschnittlich eine der 
mehr als 156 Tonnen Chrystal Meth 
beschlagnahmt worden, die pro Jahr 
auf den Philippinen auf den Markt 
kämen. Der Marktwert der Drogen 
belaufe sich auf umgerechnet 22,3 Mil-
liarden Euro. 

Graben in der Orthodoxie 
vertieft sich
Im Streit um die Ukraine hat 
die Russisch-Orthodoxe Kirche 
gegen eine weitere orthodoxe Kirche 
drastische Sanktionen verhängt. Das 
oberste Leitungsgremium, der Heilige 
Synod, kündigte die eucharistische 
Gemeinschaft mit Patriarch Theo-
doros II. von Alexandrien und ganz 
Afrika auf, wie das Moskauer Patriar-
chat mitteilte. Die russische Kirche 
verurteilte zugleich Theodoros‘ Aner-
kennung der neuen eigenständigen 
orthodoxen Kirche der Ukraine als 
Verstoß gegen das Kirchenrecht.

Kirchendieb scheitert an 
Kirchentür – von innen
Ein nicht durchdachter Plan 
für einen Kirchendiebstahl hat einen 
32-jährigen Mann in Bamberg ins 
Gefängnis gebracht. Er ließ sich 
Anfang Januar in der Kirche Sankt 
Martin einschließen, scheiterte aber 
bei der Flucht an der massiven Tür 
des Gotteshauses. Er habe sakrale 
Gegenstände im Wert eines niedrigen 
fünfstelligen Eurobetrags stehlen wol-
len. Der Einbrecher war einem Sicher-
heitsdienstmann durch ein verdächti-
ges Klopfen in der Nacht aufgefallen, 
der daraufhin die Polizei verständigt 
hat. Durch den Ausbruchsversuch aus 
der Kirche ist an deren Tür ein Sach-
schaden von 2.500 Euro entstanden. 

Bibel und Koran „sozialistisch“ 
umschreiben
China will nach einem Bericht 
der britischen Zeitung Daily Mail 
die Bibel und den Koran gemäß der 
„sozialistischen Werte“ umschreiben. 
Neuauflagen solcher religiösen Bücher 
dürften keine Inhalte enthalten, die 
den Überzeugungen der Kommunis-
tischen Partei zuwiderlaufen; Text-
teile, die von der Zensur als falsch 
eingestuft werden, würden geändert 
oder neu übersetzt. Ohne Bibel und 
Koran ausdrücklich zu erwähnen, 
forderte die Partei eine „umfassende 
Bewertung der religiösen Klassiker, 
die auf Inhalte abzielen, die nicht dem 
Fortschritt der Zeit entsprechen“. 
Der Auftrag wurde demnach bereits 
im November erteilt. Die religiösen 
Autoritäten müssten den Anweisun-
gen von Präsident Xi Jinping folgen 
und die Ideologien der verschiede-
nen Religionen im Einklang mit den 
„Grundwerten des Sozialismus“ und 
den „Erfordernissen der Epoche“ 
interpretieren, berichtete die französi-
sche Zeitung Le Figaro über den Auf-
trag. Die Beamten seien aufgefordert, 
„ein religiöses System mit chinesi-
schen Merkmalen“ aufzubauen.

Königsklau aus Solidarität 
mit Flüchtlingen
In gut einem Dutzend Kirchen 
in Deutschland haben Aktivisten vor 
dem Dreikönigsfest unter dem Motto 
„Ausgegrenzt – Dreikönige vor den 
Toren Europas“ zwei der Heiligen 
Drei Könige aus der Krippe entwen-
det. „Es ging uns darum, das Thema 
Lagerunterbringung und die Situation 
Geflüchteter an den EU-Außengren-
zen wieder ins Gedächtnis zu rufen“, 
erklärte Aktionssprecher Thorsten 
Meinholdt. Die Idee der Aktivisten: 
Zwei der drei Könige schaffen es nicht 
zum Jesuskind, weil sie sinnbildlich 
in Flüchtlings- und Abschiebelagern 
feststecken. Die Gemeinden wurden 
vorher informiert, die Figuren sorg-
fältig eingelagert und nach Epiphanie 
zurückerstattet. Eine Gemeinde in 
Köln schaltete trotzdem die Polizei 
ein.
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Vo n  Ger h a r d  Ru isc h

Ja, irgendwie wurmt es halt schon: Für die 
meisten Zeitgenossen in unserem Land gibt es nur 
zwei Kirchen. Entsprechend ist z. B.  in Zeitungsarti-

keln häufig von den Kirchen die Rede, und gemeint sind 
die römisch-katholische und die evangelische. Wessen 
Weihnachtspredigten wurden in der Tagesschau zitiert? 
Die von Kardinal Reinhard Marx und von Bischof Hein-
rich Bedford-Strohm – als ob unser Bischof Matthias 
Ring oder der evangelisch-methodistische Bischof Harald 
Rückert nichts zu sagen gehabt hätten. Wer teilt das Wort 
zum Sonntag im Fernsehen unter sich auf ? Oder die Fern-
sehgottesdienste in ARD und ZDF? Natürlich die beiden 
Kirchen.

Es ist nicht zu leugnen: An vielen kleineren Orten 
gibt es tatsächlich auch nur Gemeinden aus den beiden 
Kirchen. Natürlich leben dort auch Menschen aus anderen 
Konfessionen, aber sie gehören zu einer Gemeinde außer-
halb des Ortes, wahrscheinlich in der nächsten größeren 
Stadt. Dann sind natürlich auch nur die beiden Kirchen 
am Ort sichtbar.

In den Städten ist es nach meiner Erfahrung ein stän-
diges Auf und Ab. Vieles wird auch da vor allem in den 
Stadtteilen auf dem kleinen Dienstweg in direkter Abspra-
che zwischen den beiden Pfarrern, auf evangelischer Seite 
auch mal Pfarrerinnen, erledigt. Auf gesamtstädtischer 
Ebene gibt es aber meist eine Arbeitsgemeinschaft christli-
cher Kirchen, und da gibt es dann das seltsame Phänomen, 
dass z. B.  bei uns in Freiburg nach Jahrzehnten der Öku-
mene immer noch üblich ist, dass zu großen Ereignissen 
die beiden Dekane und zusätzlich die ACK einladen – so 
als ob die beiden großen Kirchen nicht Mitglieder der 
ACK wären. Eigentlich würde die Einladung durch die ACK 
reichen, in der die Kirchen ja gemäß ihrer Größe repräsen-
tiert sind.

Wir sind klein
Es mag uns manchmal kränken, wenn wir vergessen 

oder bewusst übergangen werden, wie es nach wie vor 
immer wieder vorkommt. Natürlich ist es nicht schön, 
wenn so getan wird, als gäbe es uns überhaupt nicht. Ande-
rerseits ist es einfach eine Tatsache, dass wir als Kleinkirche 
auch nicht dasselbe leisten können wie die in Deutschland 
großen Kirchen. Wir haben keine Hilfswerke, wir haben 

keine Krankenhäuser, wir haben gerade mal einen Kinder-
garten im ganzen Land. Wir haben einen einzigen Profes-
sor auf dem einzigen Lehrstuhl (und ein paar Emeriti). Als 
ich damals im Ständigen Ausschuss der ACK Bayern mit-
gearbeitet habe, sollten die VertreterInnen jeder Kirche in 
einem kurzen Referat vorstellen, was denn die Kirche zum 
Thema Familie sagt. Ich habe daraufhin unseren damaligen 
Bischof Joachim Vobbe angerufen und gefragt, ob es denn 
zu dem Thema irgendein Papier unserer Kirche gibt. Seine 
Antwort war: „Das darfst du verfassen.“ Was ich dann 
getan habe. 

Die großen Kirchen haben für alles und jedes Fach-
leute; da gibt es Papiere zuhauf zu jedem Thema. Wir müs-
sen viele Dinge nebenher erledigen. Und, sind wir ehrlich, 
wir profitieren immer wieder auch von der Kompetenz und 
Organisiertheit der großen Kirchen, etwa wenn wir in der 
Theologenausbildung kooperieren, wenn wir uns Referen-
tInnen für Tagungen einladen, wenn wir uns bei der Aktion 
Brot für die Welt, bei der Evangelischen Diakonie oder bei 
der Sternsingeraktion beteiligen und uns so eine Profes-
sionalität und Wirksamkeit sichern, die wir aus eigenen 
Kräften nicht erreichen könnten. Dafür, dass sie uns das 
ermöglichen, dürfen wir wirklich dankbar sein.

Die alt-katholische Sonderstellung
Als Alt-Katholiken müssen wir uns eigentlich nicht 

beschweren. Es stimmt schon, in der Öffentlichkeit tei-
len wir das Schicksal der anderen kleineren Gemeinschaf-
ten: Wir werden oft nicht wahrgenommen. Aber in der 
Ökumene wird uns zumindest von der einen Seite, der 
römisch-katholischen, immer wieder eine Beachtung 
geschenkt, die weit über unsere zahlenmäßige Bedeutung 
hinausgeht. 

Hierzu noch eine weitere Erfahrung aus meiner bay-
erischen Zeit. Da hatte ich zwei Erlebnisse, die fast iden-
tisch abliefen, mit einem Bamberger Weihbischof und 
einem Regensburger Domkapitular, die ich zufällig getrof-
fen habe. Beide Dialoge liefen ungefähr so: „Ah, sie sind 

Die beiden Kirchen 
— und der Rest
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4 C h r i s t e n  h e u t e

der alt-katholische Pfarrer! Sie haben doch ihren Pfarrsitz 
in Weidenberg, nicht?“ „Äh, ja.“ „Und sie haben Gottes-
dienste in Weidenberg, Bayreuth, Coburg, Vohenstrauß 
und Neustadt an der Orla?“ Ich kam aus dem Staunen 
nicht mehr heraus, zumal mir beide noch die genauen 
Gemeindegrenzen und Mitgliederzahlen nennen konnten. 

Mir blieb die Frage: Warum interessiert einen Weih-
bischof oder einen Domkapitular das so genau, bis ins 
kleinste Detail? Eine naheliegende Antwort ist: Sie wollten 
sich vergewissern, dass wir wenige sind, weit verstreut und 
keine Gefahr. Ob sie uns wirklich als Bedrohung empfun-
den haben? Oder stand doch einfach wohlwollendes Inte-
resse dahinter? Beides ist möglich, da wir die Kirche sind, 
die wegen ihrer katholischen Prägung der römisch-katholi-
schen theologisch und spirituell am nächsten verwandt ist.

Klein und trotzdem vernetzt
Ja, es stimmt, nicht immer werden wir von den beiden 

Kirchen als Partner auf Augenhöhe wahrgenommen. Doch 
im Grunde dürfen wir dankbar sein, wie gut wir doch mit 
anderen und auch mit sehr großen Kirchen verbunden sind. 
Dass seit 1931 schon volle Kirchengemeinschaft mit den 
anglikanischen Kirchen besteht, so dass unsere Kirche sogar 
in der Lambeth-Konferenz der anglikanischen Bischöfe 
vertreten ist, das ist großartig. Volle Kirchengemeinschaft 
besteht inzwischen auch mit der Unabhängigen Kirche der 
Philippinen und mit der Evangelisch-lutherischen Kirche von 
Schweden. Zwischen 1975 und 1987 haben Gespräche mit 
den orthodoxen Kirchen einen gemeinsamen Glauben und 
gemeinsame Überzeugungen festgestellt – woraus dann aber 
wegen der Frauenordination bei den Alt-Katholiken keine 

Konsequenzen folgten. Dass wir den gleichen Glauben 
teilen, haben auch Gespräche mit der indischen Mar-Tho-
ma-Kirche zwischen 2006 und 2014 ergeben.

Aktuell laufen Gespräche zwischen der Alt-Katho-
lischen Kirche und der Armenisch-Orthodoxen Kirche, 
dem Katholikat von Kilikien – das zweite Treffen hat 
Anfang Oktober 2019 in Utrecht stattgefunden.

Als Gründungsmitglieder sind wir in die Weltöku-
mene des Ökumenischen Rates der Kirchen und in die deut-
sche Ökumene der Arbeitsgemeinschaft christlicher Kirchen 
eingebunden. Dass es seit mittlerweile 35 Jahren eine 
gegenseitige Einladung zum Abendmahl mit den Kirchen 
der EKD gibt, ist auch alles andere als selbstverständlich. 

Und wer hätte sich im 19. oder in der ersten Hälfte 
des 20. Jahrhunderts vorstellen können, dass es einmal eine 

vom Vatikan und der alt-katholischen Bischofskonferenz 
eingesetzte gemischte Theologenkommission geben würde, 
welche die Gemeinsamkeiten und Unterschiede zwischen 
unseren Kirchen feststellt und die Möglichkeiten für Kir-
chengemeinschaft auslotet? Oder dass Papst Franziskus die 
Internationale alt-katholische Bischofskonferenz im Vati-
kan empfangen würde, wie 2014 geschehen? Noch haben 
sich aus den Gesprächen und Verhandlungen keine prakti-
schen Konsequenzen ergeben, aber die Zeit der gegenseiti-
gen Verketzerung ist doch offensichtlich vorbei.

Das heißt nicht, dass wir uns mit dem Erreichten 
zufriedengeben müssten oder dürften. In den Evange-
lien ist der Wille Jesu, dass seine Jüngerinnen und Jünger 
eins sein sollen, klar ausgedrückt. Aber ich glaube, es gibt 
keinen Grund, dass wir gekränkt reagieren müssten (mit 
Ausnahme von schlechten Einzelerfahrungen, für die aber 
konkrete Einzelpersonen verantwortlich sind), zumal die 
Alt-Katholiken selber in der Geschichte auch nicht immer 
nur mit ökumenischen Samthandschuhen ausgeteilt 
haben. Besser ist, wenn wir gelassen und geduldig auf man-
che Punkte immer wieder hinweisen, die uns wichtig sind, 
und uns bewusst sind, wie notwendig gerade für uns als 
kleine Kirche die Vernetzung mit der Weltkirche ist. Und 
uns in diesem Bewusstsein weiter mit unseren Möglichkei-
ten für die eine Kirche Jesu Christi einsetzen.� ■
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Die beiden Kirchen –  
und der große Rest!
Vo n  Geo rg  S p i n d ler

Es ist zwar traurig, aber 
leider wahr: Im Bewusstsein der 
meisten Bundesbürger scheint 

es tatsächlich nur zwei Konfessionen 
zu geben, „katholisch“ und „evange-
lisch“. Alles, was es an christlichen 
Kirchen und Gemeinschaften sonst 
noch gibt, wird kurzerhand unter dem 
Begriff „Sekte“ abgelegt. Dass es in 
Deutschland aber mittlerweile etwa 
zwei Millionen orthodoxe Christen 
gibt, ist kaum bekannt, ebenso wenig 
auch, dass die Neuapostolische Kir-
che mit fast vierhunderttausend Mit-
gliedern die viertgrößte christliche 
Konfession in Deutschland darstellt. 
Alt-Katholiken, Anglikaner, Metho-
disten, Alt-Lutheraner, Baptisten, 
Adventisten, Mennoniten, Quäker…? 
„Keine Ahnung, das sind sicher 
irgendwelche Sekten!“

Ich habe selbst erlebt, wie ein 
alt-katholischer Schüler von einem 
seiner Lehrer mitgeteilt bekam, er 
gehöre als Alt-Katholik einer Sekte 

an. Der besagte Hauptschullehrer war 
übrigens Pfarrgemeinderatsvorsit-
zender seiner römisch-katholischen 
Gemeinde. Andererseits sagte ein 
römisch-katholischer Religionsleh-
rer zu meinem Sohn, als der sich als 
Alt-Katholik vorstellte: „Alt-katho-
lisch? Ja, das wäre ich auch gerne! Die 
haben schon so viel erreicht…!“

Die Zahl der evangelischen 
Christen in Deutschland beträgt 
derzeit etwa 21 Millionen, die der 
römisch-katholischen Christen rund 
23 Millionen; in beiden Kirchen ist 
die Tendenz aber abnehmend. Die 
Wahrnehmung der „beiden“ großen 
Konfessionen geschieht aber ziemlich 
unterschiedlich: Eine starke Gruppe 
unterscheidet, sicher wegen Unkennt-
nis der konfessionellen Unterschiede, 
die beiden Kirchen so gut wie kaum 
mehr, andere hingegen sehen die 
beiden Konfessionen als zwei unter-
schiedliche „Religionen“. Das hört 
sich dann in Gesprächen oft so an: „Es 

gibt Katholiken, Evangelische, Mus-
lime, Buddhisten usw.“

Erfahrungen hierzulande
Nun gibt es ja zum Glück mitt-

lerweile viele örtliche Arbeitsge-
meinschaften Christlicher Kirchen, 
abgekürzt ACK. Dort sind meist auch 
viele kleinere Konfessionen ver-
treten. Auch die Neuapostolische 
Kirche wurde inzwischen dort als 
Gastmitglied aufgenommen. Ihrer 
Vollmitgliedschaft stehen angeblich 
sogenannte „Sonderlehren“ entgegen, 
wobei festgestellt werden muss, dass 
sich in zumindest einer der Konfes-
sionen, die Vollmitglieder sind, min-
destens ebenso viele „Sonderlehren“ 
finden. Garantiert die ACK aber nun 
ein gleichberechtigtes Miteinander 
großer und kleiner Kirchen? Sicher 
kommt es immer wieder einmal vor, 
dass Alt-Katholiken sogar den Vorsitz 
der örtlichen ACK übernehmen dür-
fen, aber wie sieht das Miteinander im 
Alltag aus? Dazu möchte ich ein paar 
persönliche Erlebnisse beitragen.

Bei uns in Bad Reichenhall gibt 
es sehr wenige Alt-Katholiken. Wir 
feiern vierzehntäglich Gottesdienst 
und beteiligen uns an fast allen öku-
menischen Aktionen wie etwa den 

 Georg Spindler
 ist Diakon im
 Ehrenamt in
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Rosenheim
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6 C h r i s t e n  h e u t e

ökumenischen Glaubensgesprä-
chen, die meine Frau und ich auch 
schon oft geleitet haben. Bei einem 
dieser Gespräche hat sich einmal 
ein Teilnehmer als „ökumenischer 
Christ“ vorgestellt. Die Antwort 
des römisch-katholischen Pfarrers 
aber lautete: „So einfach ist das aber 
nicht!“ 

Zum Gottesdienst, den wir in 
der Krankenhauskapelle feiern, kom-
men durchschnittlich etwa vierzehn 
Personen. Die evangelischen und 
römisch-katholischen Krankenhaus-
seelsorger sind froh, dass wir hier 
regelmäßig Gottesdienst feiern. Aus 
Gründen des überall herrschenden 
großen Personalmangels können sie 
selbst sonntags keine Gottesdienste 
mehr anbieten und schicken ihre Pati-
enten gerne zu uns. Oft wird darum 
die Kapelle sehr eng.

Es gibt in der Stadt und in der 
Umgebung zwar keine ACK, aber 
dafür ein etwa vierteljährlich stattfin-
dendes Dienstgespräch aller aktiven 
Geistlichen, zu dem ich auch immer 
eingeladen werde und an dem ich 
auch immer teilnehme. In diesem 
Kreis bin ich der Dienstälteste, d. h. 
keiner in der Kollegenschar ist hier 
auch nur annähernd so lange tätig wie 
ich. An dieser Sitzung, die immer in 

einer sehr guten Atmosphäre statt-
findet, nehmen außer mir die beiden 
Pfarrer und alle übrigen Seelsorger 
der Großkirchen teil. Früher kam 
auch der Pastor der Pfingstgemeinde 

dazu, der aber leider ohne Angabe von 
Gründen seit Jahren fernbleibt. Mein 
Ziel ist es, auch den Gemeindelei-
ter der Neuapostolischen Kirche mit 
einzubeziehen.

Seitens der evangelischen Kir-
che erfreuen wir Alt-Katholiken uns 
großer Wertschätzung. Zu allen offi-
ziellen Anlässen werde ich eingeladen 
und nehme auch in liturgischer Funk-
tion an evangelischen Gottesdiensten 
teil. Seitens der römisch-katholischen 
Amtsbrüder und -schwestern spüre 
ich einerseits große Sympathie auf 
persönlicher Ebene, andererseits aber 
auch etliche Berührungsängste. Diese 
Angst scheint sich verstärkt zu haben, 
seit sich ein Priester, der ganz in der 
Nähe geboren ist, vor kurzem unserem 
alt-katholischen Bistum angeschlos-
sen hat. 

In meinem früheren Wohnort 
war es lange Jahre üblich, dass ich 
jedes Jahr die Osternacht mit der 
evangelischen Gemeinde mitfeierte, 
dabei auch das Exsultet und das Evan-
gelium gesungen und das Abendmahl 
mit ausgeteilt habe. Oft habe ich 
gespürt, dass evangelische Gemeinden 
uns Alt-Katholiken auch deswegen 
schätzen, weil mit uns doch so etwas 
wie eine Einheit mit Katholiken mög-
lich ist und wir hier eine Art Vorrei-

terrolle einnehmen. Ich konnte auch 
beobachten, dass manche evangeli-
sche Christen von uns eher bereit sind 
etwas zu übernehmen, da wir zwar 
katholisch, aber doch nicht römisch 

sind. Vor allem wird unser Altarbuch 
gerne in evangelischen Gemeinden 
verwendet.

Wie erwähnt, sind in Deutsch-
land die beiden großen „Elefanten“ 
der Ökumene annähernd gleich groß, 
und Elefanten achten nicht immer 
darauf, wohin sie treten. So man-
ches kleine Getier wird einfach zer-
trampelt. Nicht immer aus Bosheit, 
sondern einfach deswegen, weil es 
nicht wahrgenommen wird. Bereits 
in Österreich ist die Lage schon ganz 
anders: Dort ist die Römisch-Katho-
lische Kirche die riesige Mehrheits-
konfession, danach kommen erst 
einmal die Orthodoxen. Lutheraner 
und Reformierte sind kleine Minder-
heiten, Alt-Katholiken und Metho-
disten verschwinden im Bewusstsein 
der Bevölkerung fast ganz. Ähnlich 
ist es in Kroatien, wo ich oft zu tun 
habe. Eine riesige römisch-katholische 
Mehrheitskirche, nicht wenige Ortho-
doxe, aber nur zweitausend Luther-
aner und nicht einmal sechshundert 
Alt-Katholiken.

Die Lage im Orient
Völlig anders ist die Lage im 

Orient, wo die wenigen Christen sich 
einer riesigen islamischen Übermacht 
gegenübersehen. Es gibt zwar auch im 
Orient, also in Palästina, Israel, Syrien, 
Jordanien, im Irak, im Iran und vor 
allem im Libanon und in Ägypten, 
größere oder kleinere christliche 
Minderheiten, die dort ebenfalls in 
verschiedene Konfessionen und Tra-
ditionen aufgespalten sind. Aber sie 
alle sehen sich als „eine Kirche“. Der 
damalige melkitische Patriarch Gre-
gorios III. Laham erzählte mir 2003 
in Damaskus, wie Syriens Präsident 
Bashar Al-Assad bei einem der übli-
chen Jahrestreffen mit den Religions-
führern des Landes vorschlug, doch 
ein einheitliches Unterrichtsbuch für 
den Religionsunterricht aller christ-
lichen Gemeinden und Denominati-
onen herauszugeben. „Ihr habt doch 
alle denselben Glauben“, sagte der 
Präsident, „die paar Unterschiede 
könnt ihr in der Kirche behandeln!“ 
Das Projekt wurde verwirklicht. Seit-
dem gibt es in Syrien ein gemeinsames 
Unterrichtsbuch für den christli-
chen Religionsunterricht, für dessen 
Druckkosten der Staat aufkam. „Und 
darauf “, so sagte mir der Patriarch, 
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„sind wir Bischöfe und Patriarchen 
von selber nicht gekommen. Das 
musste uns ein Präsident sagen, der 
selber kein Muslim und kein Christ, 
sondern Nusairier ist!“

Es kann auch hier gelingen!
Und nun noch ein paar weitere 

Beispiele, wie Ökumene funktionieren 
kann bzw. wie sehr auch die „kleinen 
Kirchen“ zu einem guten Miteinander 
unter den Christen beitragen kön-
nen: Meine Frau Barbara singt seit 
fast dreißig Jahren in einem Salzbur-
ger Chor. Dieser Chor heißt Oikume-
nia-Gospel-Chor. Der Gründer und 
Leiter ist evangelisch-methodistischer 
Pastor. Früher war er römisch-katho-
lischer Priester. Katholiken, Protes-
tanten, Methodisten, Christen aus 
Freikirchen, sowie konfessionell nicht 
Gebundene singen einträchtig in die-
sem Chor und bereichern zahlreiche 

Gottesdienste aller Konfessionen. 
Niemand wird gefragt, welcher Kon-
fession er oder sie angehört.

Ähnlich ist es bei unseren Got-
tesdiensten in Bad Reichenhall. Fast 
immer feiert eine sehr bunte Gemein-
schaft miteinander: Alt-Katholiken, 
römisch-katholische und evangelische 
Christen, Christen ohne Konfessions-
zugehörigkeit und sogar Ungetaufte. 
Früher kam auch oft ein Priester der 
bulgarisch-orthodoxen Kirche zu 
uns. Die „Feier der Agape“ bzw. des 
Antidoron ermöglicht uns auch, in 
einer anderen als der üblichen Weise 
die Gegenwart des Auferstandenen in 
unserer Mitte zu spüren.

Was sind Konfessionen über-
haupt? Seit wann gibt es Konfessi-
onen? In der Christenheit gab und 
gibt es von Anfang an verschiedene 
Ausprägungen und Traditionen. Die 
eine, einzige monolithische Kirche 

gab es nie. Es gab außerdem auch 
immer „häretische“ Gruppierungen, 
deren Überzeugungen sich so sehr 
von denen der apostolischen Kirche 
unterschieden, dass es zu Trennun-
gen kam. Der Begriff „Konfession“ 
aber entstand erst im 16. Jahrhundert, 
als die Einheit der abendländischen 
Kirche zerbrach. Aber müssen wir 
diesen Begriff wirklich für alle Zeiten 
verwenden? Warum reden wir nicht 
lieber von verschiedenen Traditionen, 
die einander bereichern und gegensei-
tig stärken, gegebenenfalls aber auch 
korrigieren können?

In ökumenischen Gesprächen 
hören wir auch oft, wie weit die öku-
menische Annäherung angeblich 
schon gediehen sei. „Ist doch wun-
derbar! Wir bringen uns nicht mehr 
um, sondern sind nett zueinander, 
wir arbeiten gut in den verschiedens-
ten Projekten zusammen, wir grüßen 
einander freundlich und laden uns 
gegenseitig zu Gemeindefesten ein. 
Wer hätte das je gedacht, dass all das 
erreicht werden konnte? Reicht das 
denn nicht?“ 

Oft frage ich dann nach, wie es 
eigentlich mit der Hoffnung auf eine 
gemeinsame Feier der Eucharistie aus-
sieht und ob wir dieses Ziel ganz aus 
den Augen verloren hätten. Wenn ich 
dann höre, mit welch absurden Argu-
menten dieses Thema ad acta gelegt 
wird, dann kann ich mich oft nicht 
beherrschen und sage: „Eine Kirche, 
die andere Christen nur wegen deren 
Zugehörigkeit zu einer anderen Kon-
fession ausschließt, feiert nicht mehr 
Eucharistie; schließlich handelt sie 
damit eindeutig entgegen der Weisung 
Christi!“

Wir „kleinen Tiere“ sollten keine 
Angst vor den großen haben. Kleine 
Tiere sind viel beweglicher, sie können 
sich leichter an Situationen anpassen 
und sind einfach oft viel schneller. Sie 
machen den Menschen auch weniger 
Angst. Deswegen ist es gut, dass es 
uns „kleine Kirchen“ gibt. Auch wir 
sind Teil der einen großen „Catholica“, 
der Weggemeinschaft Christi durch 
die Zeit. Und manchmal wird sicht-
bar und erlebbar, dass wir so man-
che ursprüngliche Wahrheit bewahrt 
haben.� ■
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Ökumene neben 
Schienen
Vo n  H a r a ld  K lei n 

Ja, Ökumene ist eine sehr wichtige Sache. Da 
gibt es gar nichts dran zu deuteln: Dieses Heftthema 
ist… Da fällt mir – Pardon! – eine Geschichte ein, die 

ich kürzlich erlebt hab. Ich war unterwegs zum Bahnhof, 
wollte unbedingt einen Zug erreichen. Das hatte ich mir 
ganz fest vorgenommen. Ich ging also durch die Bahnhofs-
türe und orientierte mich an den Gleishinweisen. Dann 
ging es die Rolltreppe runter, ein Stück den Gang entlang, 
um eine weitere Ecke, und schließlich stand ich auf dem 
Bahnsteig, der für meine Zugverbindung ausgewiesen war. 

Wie staunte ich aber, als ich da 
nach kurzem Herumschauen jeman-
den entdeckte, den ich recht gut 
kannte. Ich hatte schon mehrfach mit 
ihm zu tun gehabt. Wir waren – wie 
soll ich sagen – nicht direkt Freunde, 
aber doch irgendwie verbunden. Er 
hatte mich nun auch entdeckt. Wir 
steuerten auf einander zu und begrüß-
ten uns höflich und formell. Ich war 
froh, dass mir sein Name direkt einfiel. 
Zuerst sprachen wir über Allgemein-
plätze, aber dann kamen wir doch auf 
Themen zu sprechen, die uns beide 
betrafen.

Es dauerte nicht lange, da hatten 
wir das Bedürfnis, uns zusammen hinzusetzen, um in Ruhe 
das Gespräch fortsetzen zu können. Wir entdeckten auf 
unserem Bahnsteig noch eine unbesetzte Wartebank und 
ließen uns nieder. Nicht, dass ich geradezu begeistert gewe-
sen wäre von diesem Austausch, aber es war auf jeden Fall 
nicht langweilig. Und womöglich war es sogar nützlich. 
Wir redeten also immer weiter, kamen vom Hölzchen aufs 
Stöckchen. Uns fielen ein paar bekannte Fragen ein, und 
irgendwie dehnte sich das Gespräch immer weiter aus.

Ärgerlich war eben nur, dass die Umgebung nicht 
allzu günstig dafür war. Es kamen dauernd Leute angelau-
fen; einer fragte uns glatt, ob er denn hier auf dem richti-
gen Bahnsteig sei. Irgendwann wurde es so laut, dass wir 
die eigenen Worte kaum noch hören konnten. Dann scho-
ben sich ganz viele Fremde an unserer Bank vorbei. Aber 
es wäre ja schlicht unhöflich gewesen, das Gespräch nur 
deswegen abzubrechen. Und bald darauf wurde es ja auch 
schon wieder ruhiger um uns herum. 

Zwischendurch ging uns der Gesprächsstoff mal aus, 
aber das war nur ein kleiner Blackout. Schließlich schauten 
wir auf die Uhr. Und da stellte ich fest, dass der Zug mitt-
lerweile schon gewaltig Verspätung haben musste. Und ich 
begann unter Zustimmung meines Gesprächspartners kräf-
tig auf die Deutsche Bahn zu schimpfen. Dann wunderten 

wir uns aber doch, dass unser Bahnsteig völlig leer war, so 
leer wie neuerdings manche Kirchen am Sonntag sind. 
Hieß das etwa, dass…? Konnte das sein, dass…? Tatsäch-
lich, wir hatten gemeinsam den Zug verpasst. Er war ohne 
uns losgefahren. Vermutlich waren die anderen Leute ein-
gestiegen, während wir uns unterhalten hatten.

Schade. Den hatte ich unbedingt erwischen wol-
len. Und mein Bekannter hatte das eigentlich auch vor-
gehabt. Tja, nichts zu machen. So schnell gab es nicht 
mehr eine vergleichbar gute Verbindung. Also gab es keine 
andere Möglichkeit, als nach Hause zu gehen. Wir ver-
abschiedeten uns, noch bevor wir aus dem Bahnhof tra-
ten. Aber immerhin war es ja doch ein nettes Gespräch 
gewesen. „Vielleicht sehen wir uns bald einmal am Bahn-
hof wieder,“ dachten wir, „wir haben ja doch ein paar 
Gemeinsamkeiten.“

Tja, eigentlich verrückt. Diese Geschichte hat doch 
gar nichts mit unserem Monatsthema, mit der Ökumene 
zu tun. Ich wollte doch was über Ökumene schreiben. 

Naja, da kann man nichts machen. Aber vielleicht können 
Sie, verehrte Leser*innen, doch irgendwas damit anfangen 
oder die Themen verknüpfen. Mir fällt dazu nicht viel ein. 
Obwohl, obwohl ich manchmal denke, dass wir als Kir-
che oder Gemeinde auch in der Situation sind, einen Zug 
erreichen zu sollen. Und wenn wir ihn förmlich oder tra-
nig verpassen, dann denk ich: Schade, auch wenn dafür ein 
wohlmeinendes Gespräch herausgesprungen ist. Kirchlich 
bekannt kommt mir auch das Gefühl vor, an einem mitt-
lerweile recht leeren Bahnsteig zu stehen. Irgendwie schei-
nen mir doch Parallelen zwischen der Geschichte und dem 
Ökumene-Thema zu bestehen: Bemühtes und Aufgesetztes 
als Ersatz für eigene Bewegung. 

Zugegeben: Jesus hat keine Lokomotive gekannt, die 
alte Kirche – unsere Bezugsgröße – hat häufiger Bahnhof 
verstanden als Bahnhof betreten, und in der ganzen Bibel 
steht kein Wort vom Gleisbett. Aber ist das ein ausrei-
chender Grund, um im netten Gespräch auf Wartebänken 
sitzen zu bleiben? Ökumene ist prima, aber sie macht nur 
Sinn, wenn jede Seite für sich aufbruchsbereit ist und wach 
und neben dem Reden und Disputieren die Umgebung 
im Blick hat: die fragenden und aufbrechenden Menschen 
ringsum.� ■

 Dekan i. R.
 Harald Klein

 ist Mitglied
 der Gemeinde
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Guter Wille und langen Atem
Erfahrungen mit Ökumene in Aschaffenburg
Vo n  B r i gi t t e  Gl a a b

Viele einzelne Begeben-
heiten fallen mir ein, wenn ich 
nach Erfahrungen mit Öku-

mene in Aschaffenburg gefragt werde. 
Mal sind sie erfreulich, mal höchst 
ärgerlich. 

Wir erleben als Mitglieder der 
Aschaffenburger Gemeinde eine 
grundsätzliche Offenheit der „bei-
den großen Kirchen“ gegenüber den 
„Kleinen“. Wir waren beteiligt an 
der Gründung der Arbeitsgemein-
schaft christlicher Kirchen (ACK) in 
der Stadt Aschaffenburg im Jahr 2002 
und sind seither engagiert dabei, auch 
mit einem Vertreter im Vorstand der 
ACK. Dieser trifft sich ca. fünfmal im 
Jahr, kümmert sich um den Gottes-
dienst in der Gebetswoche zur Einheit 
der Christen und lädt zur jährlichen 
Mitgliederversammlung ein. 

Im Mai 2020 ist der dritte „Öku-
menische Stadtkirchentag“ geplant. 
Wie schon in den Jahren 2013 und 
2017 werden die Mitgliedskirchen 
zur Eröffnung einen ökumenischen 

Gottesdienst zusammen feiern. Bei 
einem anschließenden „Markt der 
Möglichkeiten“ können sich die ver-
schiedenen christlichen Kirchen und 
Gruppierungen vorstellen und über 
die Besonderheiten ihres Kirche-Seins 

und Gemeindelebens informieren. 
In Workshops können sich die Men-
schen mit weiterer „geistlicher Nah-
rung“ versorgen lassen.

2013 hatten wir unseren Stand 
neben dem Kirchenladen, der von 
der Römisch-Katholischen und der 
Evangelisch-Lutherischen Kirche 
betrieben wird. Wir wurden gefragt: 
„Was für freche Taschen habt ihr denn 
da?“ Gemeint waren die Taschen mit 
der Aufschrift „Verheiratete katholi-
sche Priesterin feiert ökumenisches 
Abendmahl – Fiktion? – Realität!“ 

Die Fragestellerin hatte nicht 
bedacht, dass katholisch sich eben 
nicht auf römisch-katholisch 
beschränkt.

Katholisch = römisch-katholisch???
Kürzlich bat ich bei einer anderen 

ökumenischen Veranstaltung darum, 
doch römisch-katholisch zu sagen, 
wenn römisch-katholisch gemeint sei. 
Die angesprochene Pastoralreferentin 
sah mich – nach meinem Empfinden – 

etwas mitleidig an und antwortete: 
„Schau dir doch mal die Zahlen an!“ 
Ach ja, klar, was reg ich mich denn 
auf ? Ich spreche doch nur für eine 
so kleine Zahl von alt-katholischen 
Menschen! Ich versuchte, zu erklären, 

warum mir das wichtig ist, bin mir aber 
nicht sicher, ob das angekommen ist.

Mit leisem Groll erinnere ich 
mich an eine Sitzung der ACK in 
der Anfangszeit, in der die Vertre-
terin einer anderen kleinen Kirche 
die Frage stellte, warum wir denn im 
Glaubensbekenntnis beten sollten, wir 
glaubten an „die katholische Kirche“? 
Gemeindemitglieder hätten diese 
Frage gestellt und hätten ein Problem 
damit. Darauf erklärte der Vertreter 
der Römisch-Katholischen Kirche 
sehr ernsthaft, dass doch der Begriff 
„katholisch“ im Glaubensbekenntnis 
die Bedeutung „allumfassend“ habe 
und ja gar nicht die Römisch-Katho-
lische Kirche gemeint sei… um im 
nächsten Satz wieder von „der Katho-
lischen Kirche“ zu sprechen, womit 
natürlich dann wieder seine Kirche 
gemeint war. 

Also: „katholisch“ bedeutet 
im alltäglichen Sprachgebrauch 
„römisch-katholisch“, im Glaubens-
bekenntnis nicht. Soll ich es Unauf-
merksamkeit nennen oder Ignoranz? 
Unlogisch ist es allemal. Und von Ver-
tretern der Kirche, die nach eigener 
Aussage ja wissen, was „katholisch“ im 
eigentlichen Sinn bedeutet, erwarte 
ich eine eindeutige Sprechweise.

Ähnliches erleben wir, wenn in 
den Medien von „den beiden christli-
chen Kirchen“ die Rede ist. Ja, natür-
lich werden die „Großen“ anders 
wahrgenommen als die Vielzahl der 
kleinen Kirchen und Gemeinschaften. 
Dennoch ist es nicht korrekt und auch 
das ist mir ein Ärgernis. 

Fairerweise muss ich auch berich-
ten, dass die „Großen“ (römisch-ka-
tholisch und evangelisch-lutherisch) 
in Aschaffenburg bei größeren Ver-
anstaltungen aufgrund der personel-
len Ressourcen den Löwenanteil der 
Arbeit und aufgrund der finanziellen 
Möglichkeiten die Kosten komplett 
übernehmen. Viele der beteiligten 
Personen achten darauf, die kleineren 
Kirchen und Gemeinschaften einzu-
beziehen und nehmen sie durchaus 
ernst. 

Gastfreundschaft ist 
gelebte Ökumene

Willkommen fühlen wir uns 
auch bei unserer gastgebenden evan-
gelischen Gemeinde in Haibach. 
Seit 25 Jahren feiert die Gemeinde 

Brigitte Glaab 
ist Priesterin im 
Ehrenamt in 
der Gemeinde 
Aschaffenburg
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Aschaffenburg ihre Gottesdienste in 
der Paul-Gerhardt-Kirche. Für eine 
verträgliche Miete stehen uns Kirche 
und Gemeinderäume für unsere Fei-
ern zur Verfügung. Bei unserer kleinen 
Jubiläumsfeier im Jahr 2019 beton-
ten sowohl der evangelische Pfarrer 
Matthias Leibach als auch Mitarbei-
terinnen und Kirchenvorstände, wie 
bereichernd sie es empfinden, dass wir 
die Räume mit Leben füllen. 

Vor Jahren waren wir auf Her-
bergssuche für den Heiligabend. 
Die evangelische Kirche in Haibach 
und auch alle anderen Kirchen, die 
in Frage kämen, sind an diesem Tag 
durch eigene Feiern belegt. Wir sind 
froh und dankbar, dass wir in der 
Hauskapelle des Tagungszentrums 
Schmerlenbach Unterschlupf gefun-
den haben und dort Jahr für Jahr 
unseren Gottesdienst an Heiligabend 
feiern dürfen.

Sand im ökumenischen Getriebe
Bei allem, was in der Zusam-

menarbeit gut funktioniert, gibt es 
natürlich auch immer den berühmten 
Sand im Getriebe. Damit ein öku-
menischer Gottesdienst zu einem 
bestimmten Zeitpunkt stattfinden 
kann, muss zunächst die Erlaubnis des 
römisch-katholischen Ordinariats in 
Würzburg eingeholt werden. Manch-
mal sind Zuständigkeiten nicht 
geklärt, werden Termine vergessen, 
erreichen Protokolle ihre Adressaten 
nicht. Bei der Nennung der am Stadt-
kirchentag beteiligten Kirchen und 

christlichen Gemeinschaften wurden 
wir als alt-katholische Gemeinde auch 
schon vergessen. Da wir nennens-
wert an der Vorbereitung beteiligt 
waren, fragte ich mich und auch den 
„Verursacher“, wie das denn passie-
ren konnte. Nun, er betonte, er habe 
es überlesen. Wir alle machen Fehler. 
Manchmal sind solche menschlichen 
Unzulänglichkeiten dennoch ärger-
lich und zuweilen auch verletzend.

Richtig oder falsch – 
gültig oder nicht?

Persönlich verletzend empfand 
ich es, als ich erfahren musste, dass ein 
Vertreter der Römisch-Katholischen 
Kirche bei einer ökumenischen Ver-
anstaltung über die Gültigkeit meiner 
bevorstehenden Weihe zur Priesterin 
philosophierte: „Gut, dass ich nicht 
die Gültigkeit dieser Weihe bestätigen 
muss“. Vielleicht wollte er nur scher-
zen und übersah, dass manche Scherze 
in bestimmten Zusammenhängen völ-
lig unangebracht sind. 

Da ich weiß, dass nach 
römisch-katholischem Verständnis 
meine Weihe nicht nur wie die Weihe 
von alt-katholischen Männern als 
unerlaubt gilt, sondern überdies auch 
noch als ungültig angesehen wird, 
kann ich mir vorstellen, dass manch 
einer unsicher ist, wie er mit dieser 
„Priesterin im Ehrenamt“ umgehen 
soll. Andererseits habe ich auch sehr 
erfreuliche Erfahrungen gemacht. 
Freudestrahlend begrüßte mich 
ein Pfarrer, der mit mir zusammen 

in Würzburg römisch-katholische 
Theologie studiert hatte, bei einer 
Begegnung nach meiner Weihe zur 
Priesterin: „Schön, dich zu sehen, 
Frau Kollegin! Ach, ich wollte schon 
immer mal zu einer Frau ‚Kollegin‘ 
sagen!“ Bei der Einführung einer 
evangelisch-lutherischen Pfarrerin in 
Aschaffenburg sagte ein Pensionär – 
ebenfalls römisch-katholisch – zu mir: 
„Sie sind alt-katholische Priesterin? 
Dann sind Sie ja eine Kollegin. Ich 
freue mich, Sie kennen zu lernen.“

So wertschätzend wünschte ich 
mir Ökumene auf allen Ebenen. 

Wir können die geschichtli-
che Entwicklung nicht rückgängig 
machen. Wir werden die Einheitskir-
che nicht formen können. Die „eine 
Kirche Jesu Christi“ kann nur eine 
Gemeinschaft von unterschiedlichen 
Kirchen sein, die auf ihre je eigene 
Art ihr Kirche-Sein leben und es sich 
nicht gegenseitig absprechen. Auch 
wenn es eine vielbemühte Aussage ist: 
Ökumene kann nur heißen, dass wir 
im „gemeinsamen Haus“ die „Einheit 
in Verschiedenheit“ leben und uns mit 
unseren Eigenheiten akzeptieren. 

Die Ökumene vor Ort zu pflegen 
ist auch für uns in Aschaffenburg eine 
große Aufgabe. Manchmal anstren-
gend und frustrierend, manchmal 
ermutigend und erfreulich, immer 
aber lohnend, damit wir als christ-
liche Kirchen nicht aus den Augen 
verlieren, was uns verbindet und unser 
gemeinsames Anliegen ist.� ■

Nicht nur im Karneval
Vo n  J u t ta  R es p o n d ek

Gott liebt uns wenn wir lachen 
wenn wir unsere Alltagsmasken ablegen 
hinter denen wir uns voreinander verstecken 

wenn wir aus uns herausgehen 
die alten Rollen hinter uns lassen 
und in bunte Kleider schlüpfen 
wenn wir tanzen und singen 
über trennende Hürden springen 
wenn wir einander die Hände reichen 
offenherzig ohne Wenn und Aber 
und wie echte Fründe zusamme stonn ■
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Der Reichtum 
der Vielfalt
Vo n  Geo rg  S p i n d ler

Ich erlebe es immer wieder: wenn wir Reise-
gruppen durch Israel, Palästina und Syrien führen, 
dann ist die Verwunderung groß, dass es im „Heiligen 

Land“ so viele andere Konfessionen gibt. „Ja was ist denn 
das?“, werden wir gefragt. „Wir dachten, die Menschen 
hier wären alle katholisch! Schließlich ist das doch das 
Heilige Land!“ Die Begegnung mit orthodoxen Christen, 
mit armenischen, äthiopischen, koptischen und syrisch-or-
thodoxen Christen stößt manche unserer deutschen und 
österreichischen Mitreisenden nicht selten in ernsthafte 
Verwirrung. Es ist oft eine echte Herausforderung für sie 
und es kommen dann Fragen wie diese: „Sind das schon 
Christen? Die sehen so merkwürdig aus?“

Ja, es sind Christen und diese sogenannten orthodoxen 
und altorientalischen Christen gehören zum kostbarsten 

Schatz, den die Kirche besitzt. Welch ein Reichtum zeigt 
sich nur in den verschiedenen Liturgien! Und wie alt diese 
Kirchen sind! Die armenische apostolische Kirche z. B.  
gehört zu den ältesten Kirchen der Christenheit. Schon 
vor der konstantinischen Wende im Jahr 313 war das arme-
nische Christentum Staatsreligion im Reich der Armenier. 
Das äthiopische Christentum geht bis ins 4. Jahrhundert 
zurück, während die Koptische Kirche, d. h. die alte ägyp-
tische Kirche, bis ins 2. Jahrhundert datiert. Es sind alte 
apostolische Kirchen, in denen noch der Atem der Urkir-
che zu spüren ist.

Im Lauf der Geschichte versuchte dann die 
Römisch-Katholische Kirche in dem Selbstbewusstsein 
„die“ Kirche Christi zu sein, sich alle diese alten apostoli-
schen und authentischen Kirchen einzuverleiben. Impe-
rialismus also auf kirchlicher Ebene! Große Teile dieser 
altorientalischen Kirchen wurden abgeworben und abge-
trennt und übernommen, so dass es auf einmal neben den 
sogenannten altorientalischen Kirchen, die auch vorchal-
zedonensische Kirchen genannt werden, nun sogenannte 
orientalisch-unierte Kirchen gibt. Es handelt sich in diesem 
Fall um die Armenisch-Katholische, die Äthiopisch-Ka-
tholische, die Syrisch-Katholische und die Koptisch-Ka-
tholische Kirche, dazu kommen noch die katholischen 
Thomaschristen, und alle unter der Kontrolle Roms. Das 
bedeutete aber eine gewaltige Schwächung dieser alten 
Kirchen, die durch die Jahrhunderte oft ihren Glauben im 
Martyrium bestätigt haben und die etwas anderes verdient 
hatten, als zwangsgespalten zu werden.

Diese sogenannten Altorientalischen Kirchen stellen 
einen gewaltigen Reichtum für die gesamte Kirche dar. In 
ihnen sind Überlieferungen lebendig, die im Westen längst 
verloren gegangen sind. Das gesamte Werk des Hymnen-
dichters Ephräm der Syrer wäre uns nicht mehr zugänglich, 
hätte es nicht die Syrisch-Orthodoxe Kirche aufbewahrt. 
Hier dürfen wir aber auch die alte Assyrische Kirche nicht 
vergessen, oft fälschlich als Nestorianische Kirche bezeich-
net, die uns viele Werke Isaaks des Syrers bewahrt hat. Ich 
kann nur aus vollem Herzen ausrufen: Gott sei Dank, dass 
es diese altehrwürdigen Kirchen gibt!

Das Christentum ist eine bunte Religion. Viele ver-
schiedene Blumen stehen nebeneinander in der Vase und 
es wäre schade, würde auch nur eine fehlen. Gäbe es nur 
das westliche Christentum, dann hätten wir nur eine sehr 
verarmte Form der christlichen Überlieferung vor uns. 
Das semitische Denken der koptischen, äthiopischen 
und syrischen Kirche ist eine wichtige und unersetzliche 
Ergänzung zum rationalistischen und legalistischen Den-
ken der westlichen Kirchen, ebenso das orthodoxe Chris-
tentum mit seiner tiefen Mystik, seiner Bildhaftigkeit und 
Farbigkeit.

Nirgendwo kann die Buntheit des Christentums bes-
ser erlebt werden als in Jerusalem, der Mutter aller Kirchen. 
Meine Frau und ich bieten jedes Jahr Reisen ins Land Jesu 
und der Propheten an. Es lohnt sich, mitzureisen.� ■
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Ökumene der kleinen 
Kirchen nicht übersehen
Vo n  Wa lt er  J u n gbau er

Die beiden sogenannten 
großen Konfessionen umfas-
sen hier in Deutschland rund 

53 Prozent der Bevölkerung, wobei die 
Römisch-Katholische Kirche gegen-
über den in der Evangelischen Kirche 
in Deutschland zusammengeschlosse-
nen 20 evangelischen Landeskirchen 
die Nase vorne hat. Die orthodoxen 
Kirchen in der Bundesrepublik, die 
erstaunlich wenig in der öffentlichen 
Wahrnehmung auftauchen, haben mit 
ihren zusammen hierzulande etwa 
2 Millionen Mitgliedern immerhin 
noch einen Anteil von ungefähr 2,5 
Prozent der Bevölkerung; die drei 
größten sind dabei – in dieser Rei-
henfolge – die Griechisch-Ortho-
doxe, die Serbisch-Orthodoxe und 
die Russisch-Orthodoxe Kirche. Die 
Alt-Katholische Kirche fällt dagegen 
mit rund 15.500 Mitgliedern, was etwa 
0,02 Prozent der bundesdeutschen 
Bevölkerung entspricht, kaum ins 
Gewicht. 

Dass die öffentliche Wahrneh-
mung in Deutschland, auch in den 
Medien, daher vor allem von den 
beiden hierzulande großen Konfessi-
onen bestimmt wird, wird noch ver-
ständlicher, wenn man in Betracht 
zieht, dass mit etwa 47 Millionen 
Christinnen und Christen lediglich 
etwa 57 Prozent der deutschen Bevöl-
kerung überhaupt einer christlichen 
Kirche oder kirchlichen Gemeinschaft 
angehören. Das heißt: Rund 93 Pro-
zent der Christinnen und Christen 
in Deutschland gehören zu einer der 

beiden großen Konfessionen, so dass 
diese naturgemäß die größte Auf-
merksamkeit erhalten. 

Auch der Blick der kleinen Kir-
chen richtet sich häufig genug auf die 
beiden großen Konfessionen, statt 
einen Blick über den eigenen Teller-
rand nach links und rechts zu den 
anderen kleinen Kirchen zu werfen. 
Ich vermute, das trifft häufig genug 
auch auf uns als Alt-Katholische Kir-
che zu. 

Dabei ist die konfessionelle Viel-
falt enorm. Der Weltkirchenrat oder 
Ökumenische Rat der Kirchen besteht 
aus etwa 350 Kirchen. Und beispiels-
weise in Hamburg sind in der Arbeits-
gemeinschaft Christlicher Kirchen 37 
Kirchen und kirchliche Gemeinschaf-
ten zusammengeschlossen. 

Ich fände es lohnenswert, neben 
den ökumenischen Kontakten zu 
den beiden großen Kirchen auch die 
Begegnung mit den anderen kleinen 
Kirchen und kirchlichen Gemein-
schaften zu intensivieren. So laden 
wir in der Pfarrgemeinde Hamburg 
unter dem Motto „Blick über den 
Tellerrand“ unregelmäßig Mitglie-
der anderer Konfessionen ein, um 
etwas über deren Glauben und Kir-
chenstrukturen zu erfahren. Zu Gast 
waren beispielsweise schon die Evan-
gelisch-methodistische Kirche, die 
Heilsarmee, die Mennoniten und die 
Quäker. 

Die Zusammenarbeit mit der 
evangelischen Landeskirche ist ohne-
hin gegeben, da wir in der evangeli-
schen Kirche St. Trinitatis zu Gast 
sind und auch zweimal im Jahr – 
zum Dreifaltigkeitssonntag und zum 
Erntedank – einen ökumenischen 

Gottesdienst mit anschließendem 
gemeinsamen Gemeindefest mitein-
ander feiern. Und dass wir die Kon-
takte zur hiesigen anglikanischen 
Gemeinde pflegen und uns um die 
Intensivierung der Kontakte zur 
schwedischen Gemeinde bemühen, ist 
selbstverständlich, da wir ja in Kir-
chengemeinschaft mit diesen beiden 
Kirchen stehen. 

Eine sehr gute und lohnenswerte 
Einrichtung ist auch ein von einem 
römisch-katholischen Pfarrer Alto-
nas initiiertes und von einem der 
evangelischen Pastoren gut gepfleg-
tes, etwa viermal im Jahr stattfinden-
des Ökumene-Frühstück, bei dem 
die Geistlichen der in diesem Bezirk 
Hamburgs vertretenen Konfessionen 
zusammenkommen, sich austauschen 
und gemeinsame Aktivitäten planen. 
Daraus erwachsen ist ein seit mehre-
ren Jahren stattfindender gemeinsa-
mer Pfingstmontags-Gottesdienst, der 
eine immer stärker wachsende Teil-
nehmendenzahl verzeichnen kann. 
Und ab 2020 wollen wir nun auch 
die Ökumenische FriedensDekade im 
Herbst gemeinsam durchführen. 

Vor dem Hintergrund dieser 
Erfahrungen möchte ich dazu ermu-
tigen, diese Form der Ökumene im 
Kleinen auch in anderen alt-katholi-
schen Gemeinden zu intensivieren, wo 
dies nicht ohnehin schon geschieht. 
Und vielleicht wäre es für uns als 
Alt-Katholische Kirche auch sinn-
voll, mit anderen kleinen Konfessio-
nen ähnliche offizielle ökumenische 
Gespräche aufzunehmen, wie mit der 
römisch-katholischen, der evangeli-
schen oder den orthodoxen Kirchen. 

Die beiden großen Konfessionen 
werden, auch wenn sie kleiner werden, 
weiterhin die beiden großen bleiben. 
Aber durch eine engere Zusammen-
arbeit auch mit anderen kleinen Kir-
chen und kirchlichen Gemeinschaften 
können wir zumindest innerkirchlich 
ein größeres Bewusstsein dafür schaf-
fen, welche Breite die Ökumene der 
Kirchen besitzt. Und vielleicht dringt 
dieses Bewusstsein dann auch immer 
mehr in eine breitere Öffentlichkeit.�■

 5 Der Autor ist konfessions-
verbindend verheiratet mit 
einer evangelisch-methodis-
tischen Pastorin – gelebte 
Ökumene in klein.

 Walter Jungbauer
 ist Pfarrer der

 alt-katholischen
 Gemeinde

Hamburg

Der Blick über 
den Tellerrand
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Die Maskerade der Konfessionen
Vo n  Ba r ba r a  S p i n d ler

Ist es die Buntheit der Kirchen oder sind es 
Fassaden, die uns etwas vortäuschen? Hinter welchen 
Masken verstecken sich die Konfessionen? Was hat sich 

da an Fassaden und hinter den Fassaden in den Jahrhun-
derten angesammelt? Ich will mal ein bisschen spitzzüngig 
aufzählen: 

Da gibt es viel Prunk, Gold und Kronen in den ortho-
doxen Kirchen. Hinter der Ikonostase, geschätzt als Tor 
zum Himmel, verbergen sich manchmal Putzeimer und 
Staubsauger. 

Die evangelischen Kirchen haben Luther als großen 
Reformator und stecken doch häufig in festgefahrenen 
Bahnen fest. Sie verlassen sich auf die Reformation, die 
Aufklärung und ihren akademisch hoch gebildeten Pfar-
rerstand, haben ein reichhaltiges musikalisch-kulturelles 
Angebot, und doch werden die Kirchen immer leerer. 

Die Römisch-Katholische Kirche hat einen unfehlba-
ren Papst und den Vatikan, ihr Brauchtum und ihre Mari-
enfrömmigkeit, den Rosenkranz und Jesus im Tabernakel 
eingesperrt. 

Bei den Freikirchen geht es um die Anbetung ihres 
Königs Jesus und sie halten sich an das wörtliche Verständ-
nis der Heiligen Schrift, oft ohne Erbarmen gegenüber 
Menschen, denen etwas im Leben nicht gelungen ist. 

Die Neuapostolischen verlassen sich auf ihr im 19. Jahr-
hundert neuerwecktes Apostelamt und auf die Versiegelung 
und meinen damit der Urkirche am nächsten zu sein.

Die Alt-Katholiken ruhen sich darauf aus, schon alles 
zu haben, was den anderen noch fehlt. Vor lauter Stolz 

über das Erreichte wie Frauenpriestertum, verheiratete 
Priester und eine synodale Kirche erkennen sie die wirkli-
chen Themen der heutigen Menschen nicht.

Hinter den Äußerlichkeiten bröckelt es in allen Kir-
chen, und wenn nicht bald etwas passiert, dann stehen nur 
mehr die Fassaden, und die Kirchen sind nicht mehr 
bewohnt. Sie werden zu leblosen Masken, die uns dann 
auch nicht mehr über das Scheitern aller Konfessionen 
hinwegtäuschen können. Wem wird es gelingen, die Bot-
schaft des Evangeliums weiterzutragen und die Menschen 
des 21. Jahrhunderts zu erreichen? Ist es nicht an der 
Zeit, die Masken fallen zu lassen, bevor dahinter nichts 
mehr übrigbleibt?

Stellen wir uns einmal vor: Der Karneval ist 
zu Ende und alle nehmen ihre Masken ab. Alle 
Äußerlichkeiten und Bräuche verschwinden und 
es bleibt nur übrig, was echt ist. Wie würde es 
dann in den Kirchen und Konfessionen aus-
sehen? Wissen wir noch, worum es geht? Ist 
die Botschaft Jesu erkennbar? 

Wenn also hinter den Masken noch 
etwas vorhanden ist, dann müsste es 
eigentlich in allen Konfessionen und 
Kirchen dasselbe sein. Was für Unter-
schiede gäbe es noch? Alle Christen 
berufen sich auf Jesus und sein Wort. Alle 
Christen glauben an die Auferstehung und alle Kir-
chen sehen ihre Aufgabe darin, die frohe Botschaft zu 
verkünden und die Menschen zu ermutigen, Christus 
nachzufolgen.

So einfach könnte es sein – und so einfach ist es. � ■

Umkehr 
Vo n  J u t ta  R es p o n d ek

Er stürzte zu Boden. Und er war drei Tage blind.   
Apostelgeschichte 9, 1-22

mitten am Tag 
mitten auf dem Weg 

mitten im Alltagsgeschäft 
wie vom Blitz getroffen 

Halt an – wo läufst du hin?! 
Zusammenbruch 

kein Durchblick mehr 
kein weiter so 

alles Gewesene 
auf den Kopf gestellt 

alles Bisherige 
umgekehrt 

in neue Erkenntnis 
in neues Denken und Handeln 

in neues Leben ■
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Die beiden Kirchen – gibt’s die?
Vo n  V ei t  Sc h ä fer

Es ist richtig, dass in den 
Medien vor allem die 
Römisch-Katholische und die 

Evangelische Kirche auftauchen. Wie 
sollte also in einer Mediengesellschaft 
von den Kirchen etwas ins allgemeine 
Bewusstsein rücken, das nicht durch 
schiere Größe von sich reden machte? 

Bemerkenswert ist dabei, dass 
beide (großen) Kirchen keineswegs so 
monolithisch sind, wie sie dargestellt 
werden, sich selbst darstellen oder 
sich auch selbst sehen! Beide Kirchen 
setzen sich aus zahlreichen Gliederun-
gen und Untergliederungen zusam-
men. Die Aufzählung aller Orden, 
geistlichen Institute, Bewegungen, 
Gruppierungen und Strömungen der 
Römisch-Katholischen Kirche würde 
mehrere Seiten beanspruchen. Sie alle 
stehen für besondere Ausformungen 
des christlichen Glaubens. Sie alle 
betonen bestimmte biblische, theo-
logische, dogmatische, soziale oder 
andere Impulse, die sich nicht unbe-
dingt miteinander vereinbaren lassen. 
Das einigende Band mag die Vorstel-
lung von der einen, heiligen, katholi-
schen und apostolischen Kirche unter 
päpstlicher Leitung sein.

Man wird jedoch fragen dür-
fen, ob sich die Angehörigen solcher 
kirchlichen Gruppierungen von die-
ser Vorstellung des Kirche-Seins mehr 
leiten lassen als von den Zielen ihrer 
eigenen Gruppe. Womöglich gibt es 
das Kirchenkonzept, wie es im Credo 
formuliert ist, eher nur in den Köp-
fen von Theologen, Dogmatikern und 
Kirchenoberen?

Im evangelisch-protestantischen 
Raum erscheint die (Zer-)Gliederung 
der Kirche noch offensichtlicher. Die 
Landeskirchen in Deutschland sind 
nicht nur regional verfasste Körper-
schaften, sondern haben auch durch-
aus unterschiedliche theologische 
Bekenntnisgrundlagen, reformato-
risch, lutherisch, uniert. Auf interna-
tionaler Ebene zeigt der Weltrat der 
Kirchen mit seinen über 300 in der 

Mehrheit protestantischen Kirchen 
noch deutlicher, dass die protestanti-
sche Christenheit alles andere als eine 
Kirche ist.

Ähnliches wird man, beiläufig, 
von den Orthodoxen Kirchen sagen 
können, die auf ihre Selbständigkeit 
und ihre Jurisdiktionsbereiche gera-
dezu eifersüchtig bedacht sind. Erst 
kürzlich kam es zwischen der Rus-
sisch-Orthodoxen Kirche und dem 
Ehren-Oberhaupt der Orthodoxie, 
dem Patriarchen von Konstantinopel, 
zu einem ernsten Zerwürfnis, weil die-
ser 2018 eine Ukrainisch-Orthodoxe 
Kirche, unabhängig vom Moskauer 
Patriarchat, unterstützt hatte. Moskau 
kündigte daraufhin die eucharistische 
Gemeinschaft mit Konstantinopel auf. 

Unsere Sicht auf die beiden (gro-
ßen) Kirchen hat etwas von dem Blick 
durch ein Teleskop auf einen fernen 
Planeten. Wir können ihn nur anhand 
seiner schieren Größe sehen, aber wir 
erkennen seine wirklichen Struktu-
ren, die eigentlich ein sehr viel diffe-
renzierteres Gebilde offenbaren, erst, 
wenn wir unsere Optik schärfen. 

So offenbaren die beiden Kirchen 
bei genauerer Betrachtung auch eine 
Fülle ganz unterschiedlicher „Kir-
chentümer“, die im Lauf der Kirchen-
geschichte aus recht unterschiedlichen 
Gründen zu dem heute wahrnehm-
baren großen Ganzen geworden sind. 
Größe macht indes auch schwerfälli-
ger, wie sich überall in der Natur, aber 
auch in politischen, organisatorischen 
und wirtschaftlichen Systemen beob-
achten lässt. Nicht umsonst ist die 
Römisch-Katholische Kirche schon 
öfter mit einem Riesentanker vergli-
chen worden, der enorm viel Zeit 
braucht, um ein Wende-
manöver auszuführen. 
Reale Beispiele 
dafür gibt es in 
unserer Zeit 
zuhauf. 

Wo ein Adler nicht fort kann, 
findet eine Fliege noch zehn Wege

Im Vergleich zu den beiden 
(großen) Kirchen bilden die ande-
ren Kirchen in Deutschland wirk-
lich einen bescheidenen Rest, was die 
Aufmerksamkeit der Öffentlichkeit 
und der Medien für sie angeht, sogar 
einen Rest, der zu vernachlässigen ist. 
Doch öffentliche Aufmerksamkeit ist 
ja, auch wenn sie durchaus nötig ist, 
nicht alles. 

Wichtiger ist, dass kleine Kirchen 
sich ihrer übersichtlicheren, wendige-
ren Strukturen bewusst sind und diese 
geistvoll, fantasievoll, mutig einsetzen. 
Kleinere Organisationsformen ermög-
lichen schnellere und umfassende 
Kommunikation unter den Betei-
ligten und, daraus folgend, raschere 
Entscheidungsprozesse. Das klingt 
nun ziemlich nach Betriebswirtschaft, 
meint aber die geistlichen Belange 
der Kirche: Verkündigung, Liturgie, 
Diakonie. 

Jesus wusste vermutlich nichts 
von Betriebswirtschaft, als er „die 
Zwölf “ und danach gleich 70 Schü-
lerinnen und Schüler (Lk 10,1) los-
schickte zum Predigen und zum 
Heilen, „ohne Brot, keinen Sack für 
Vorräte, kein Münzgeld im Gürtel“, 
wie es bei Markus heißt (Mk 6,8) – 
ein Minimum an Organisation also! 
Es geht nicht darum, heute kirchli-
che Strukturen auf ein solches Maß 
zurückzustutzen – aber es schadete 
weder den beiden Kirchen noch dem 
„Rest“ nichts, sich dieser biblischen 
Anfänge zu erinnern. 

Größe ist kein Merkmal von 
Kirche. Im Lukasevangelium (12,31) 
nennt Jesus die Zuhörerinnen und 
Zuhörer seiner Rede eine „kleine 
Herde“ und er ruft ihnen zu: „Fürch-
tet euch nicht“.� ■

 Veit Schäfer
 ist Mitglied

 der Gemeinde
Karlsruhe
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Frauen tragen 
Ökumene
Vo n  B r i gi t t e  Gl a a b

Seit sich die christlichen Kirchen darum 
bemühen, in ökumenischer Offenheit Schritte aufein-
ander zuzugehen, sind Frauen in hohem Maße daran 

beteiligt. Frauen leisten mit ihren Sichtweisen und Kennt-
nissen einen äußerst wichtigen Beitrag für den ökumeni-
schen Auftrag der Kirchen.

Seit Jahrzehnten engagiert sich auch der Bund alt-ka-
tholischer Frauen (baf) in der Ökumene. 

baf war 1949 Gründungsmitglied des deutschen Welt-
gebetstagskomitees. Der Weltgebetstag der Frauen ist die 
größte ökumenische Basisbewegung von Frauen. Unter 
dem Motto „informiertes Beten – betendes Handeln“ fei-
ern Frauen in unzähligen christlichen Gemeinden weltweit 
jedes Jahr am ersten Freitag im März einen ökumenischen 
Gottesdienst. 

Beten und Handeln
Eine weitere Organisation, in der baf durch eine Dele-

gierte vertreten ist, ist das Ökumenische Forum Christ-
licher Frauen in Europa (ÖFCFE). Das ÖFCFE ist ein 
internationales Netzwerk, das eine Plattform für Frauen 
verschiedener christlicher Traditionen aus dem europäi-
schen Raum bietet. 

Auch bei der Gründung des Christinnenrats war baf 
engagiert dabei. Das ist ein Zusammenschluss von ökume-
nisch arbeitenden Frauenorganisationen und Netzwerken 
auf Bundesebene. Der Christinnenrat nimmt Impulse und 
Anliegen der weltweiten ökumenischen Frauenbewegung 
auf mit dem Ziel, die ökumenische Gemeinschaft unter 

den Frauen zu stärken und die Erneuerung der Kirchen 
im Geiste ökumenischer Offenheit und Geschlechterge-
rechtigkeit voranzubringen. Den Zielen und Themen der 
ökumenischen Dekaden „Solidarität der Kirchen mit den 
Frauen“ und „Überwindung von Gewalt“ will der Christin-
nenrat Nachdruck verleihen. 

Warum nicht ökumenisch arbeiten?
„Es wird nicht mehr im Einzelfall begründet, dass 

und warum ökumenisch gearbeitet wird, sondern warum 
nicht“. Das im Johannesevangelium formulierte Gebet Jesu 
um die Einheit der Glaubenden wird als Ziel christlicher 
Ökumene angesehen – sie ist nicht Selbstzweck, sondern 
sie ist notwendig, „damit die Welt glaubt“. „Ökumenisches 
Handeln muss sich immer auch daran orientieren, inwie-
weit es ungerechte Strukturen zwischen den Geschlechtern 
verfestigt oder Geschlechtergerechtigkeit befördert“.

In den Leitsätzen des Christinnenrates wird festge-
stellt, dass sich die Rahmenbedingungen für die Kirchen 
in der Gesellschaft verändert haben. Mitgliederschwund, 
rückläufige finanzielle und personelle Ressourcen und 
Bedeutungsverlust machen den Kirchen zu schaffen. Mit 
Besorgnis beobachten die Frauen, dass die Kirchen darauf 
nicht mit verstärkter Zusammenarbeit reagieren, sondern 
mit „verstärkten Bemühungen um Profilierung nach außen 
und Identitätsvergewisserung nach innen“. Dem will der 
Christinnenrat entgegenwirken. Themen wie Gerechtigkeit 
für Frauen, Ablehnung von Gewalt gegen Frauen, Eintre-
ten für die Bewahrung der Schöpfung und für den Frieden 
verbinden Frauen über die Konfessionen hinweg. 

Katja Nickel, die sich in verschiedenen Frauenbewe-
gungen engagierte, schrieb über ihre Arbeit im Christin-
nenrat: „Für mich gehört zu den besten Erfahrungen im 
kirchlichen Leben, mit Frauen aus anderen Kirchen und 
anderen Ländern zu kommunizieren, unseren spirituellen 
Reichtum zu teilen und an Visionen für eine gerechtere 
Gesellschaft mitzuwirken.“� ■
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Christsein ohne 
Konfession?
Vo n  Ba r ba r a  S p i n d ler

Immer mehr Menschen sagen 
sich von der Zugehörigkeit zu 
einer Kirche los. Die Gründe sind 

vielfältig, und nicht immer ist es die 
Kirchensteuer, der Unmut über vieles 
in der Kirche oder eine persönliche 
Enttäuschung. 

Es gibt auch Menschen, die aus 
ihrer Konfession „herauswachsen“. Sie 
sind schon lange ökumenisch einge-
stellt und bewegen sich in den Got-
tesdiensten und anderen Angeboten 
der verschiedenen Konfessionen. Sie 
finden überall etwas, das ihnen zusagt, 
sie entdecken die Gemeinsamkeiten 
und bleiben nicht am Trennenden 
hängen. Sie machen die Erfahrung, 

dass es in allen Konfessionen Men-
schen gibt, die sich fragen, wie sie am 
besten dem Weg Jesu folgen können, 
und die sich dabei immer wieder über 
manche „Regeln“ der Kirchen hin-
wegsetzen. Es entsteht eine Verbun-
denheit mit der ganzen Christenheit 
und auch mit anderen Religionen.

Wenn dann der Punkt kommt, 
wo man sich nicht mehr nur mit der 
eigenen Kirche identifiziert, son-
dern sich mit allen glaubenden Men-
schen in einer Gemeinschaft fühlt, 
dann kann es sein, dass man frei sein 
möchte von der Zugehörigkeit zu 
einer Kirche, dass man mit dem Aus-
tritt aus seiner Konfession zeigen 

möchte, dass Konfessionen überflüssig 
sind. Dass es nur darum geht, immer 
wieder aufs Neue zu versuchen Jesus 
nachzufolgen. Nur das macht uns zu 
Christen.

Konfessionslos ist nicht glau-
benslos. Im Gegenteil: Das sind oft 
Menschen, die sich sehr mit ihrem 
Glauben beschäftigen. Denen es nicht 
reicht, getauft zu sein und den Gottes-
dienst zu besuchen. Die bewusst ent-
scheiden, wie sie ihr Glaubensleben 
gestalten. Die sich mit ihrer und ande-
ren Kirchen auseinandersetzen und 
nicht einfach alles Bestehende hin-
nehmen. Sie engagieren sich für ihren 
Glauben, sind im Austausch mit ande-
ren Menschen und versuchen nicht 
nur auf Jesu Wort zu hören, sondern 
ihm auch im Tun nachzufolgen. Und 
da kann es sogar sein, dass eine Kon-
fessionslose sagt: „So aktiv in meinem 
Glauben wie jetzt als Konfessionslose 
war ich in meinem ganzen bisherigen 
Leben noch nie.“ � ■

Barbara Spindler 
arbeitet als 

konfessionslose 
Christin in der 

Teilgemeinde 
Bad Reichenhall 

mit

Foto: Steve Bates, „Robin at the smallholding on a fence post“, Flickr
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Ein vergessener Gesichtspunkt beim Bibelübersetzen

Die Berge haben 
gekreißt…
Ein Zwischenruf vom Maulwurfshügel herab
Vo n  Ger h a r d  Ru isc h

Es war eine schwere Geburt, bis fast zeit-
gleich 2016 die beiden Bibelrevisionen der gro-
ßen Kirchen abgeschlossen wurden: die revidierte 

Lutherbibel und die neue Einheitsübersetzung. Ich maße 
mir nicht an, die beiden Übersetzungen umfassend zu 
beurteilen; schon gar nicht will ich behaupten, es sei nur 
eine Maus dabei herausgekommen. 

Klar, einige Dinge fallen mir schon auf. Z. B.  halte 
ich es für einen Fehler, dass die Verantwortlichen beider 
Bibelprojekte sich größere Treue zum Urtext zum Maßstab 
genommen haben, die der evangelischen Bibel in erster 
Linie größere Treue zur ursprünglichen Lutherüberset-
zung, die der katholischen Neufassung zum hebräischen 
und griechischen Urtext. Denn für die Lutherbibel bedeu-
tet das, dass sie nun noch schwerer für heutige Menschen 
verständlich ist, die mit der Sprache Luthers nicht mehr 
vertraut sind. Im Neuen Testament der Einheitsüberset-
zung nervt mich das ständige „und siehe“. Klar steht das 
im griechischen Urtext, doch auf Deutsch signalisiert das: 
altbacken, überholt. Ein fatales Signal, das zugunsten einer 
kleinen Gruppe von Fachleuten und LiebhaberInnen in 
Kauf genommen wurde.

Andererseits entdecke ich auch Dinge, die mir gefal-
len, z. B. , dass die Menschen in der EÜ-Genesis nicht mehr 
über die Schöpfung herrschen, sondern „walten“. Das ist ja 
auch ein alter Ausdruck, aber ich vermute, auch heute noch 
kann man verstehen, dass ein Verwalter etwas Anderes ist 
als ein Herrscher.

Doch was mir bei beiden Übersetzungen und bei den 
meisten anderen auffällt, das ist, dass sie zwar vom Heb-
räischen, Aramäischen und Griechischen ins Deutsche 
übertragen, aber nicht in ein Deutsch, das heute noch 
gesprochen wird. Das hängt vermutlich damit zusam-
men, dass die Übersetzung ja auch im Gottesdienst ver-
wendet werden soll, und dafür ist eine gehobene Sprache 
erwünscht, keine Umgangssprache. Für Kinder- und Fami-
liengottesdienste gibt es zwar moderne Übersetzungen wie 
die „Gute-Nachricht-Bibel“ oder „Hoffnung für alle“, die 
oft gute Lösungen präsentieren. Von der „Volxbibel“ würde 
ich das nicht behaupten, die versucht, sich an die Jugend-
sprache anzubiedern, was meines Erachtens gründlich 
schiefgeht. In Luther- und Einheitsübersetzung wird für 
meinen Geschmack zu wenig beachtet, dass es für die Ver-
wendung von „gehobener Sprache“ eine Grenze gibt: wenn 
die Bibel selbst deftig wird. Und das kommt vor.

Wenn die Übersetzung zu bieder ist
Ein Aha-Erlebnis hatte ich im September 2018, als ich 

eine Predigt für den 25. Sonntag der Lesereihe vorbereitet 
habe, der zugleich Diakoniesonntag war. Wahrscheinlich 
habe ich deshalb die 1. Lesung aus dem Buch der Weisheit 
genauer angeschaut als bis dahin. Da steht:

Lasst uns dem Gerechten auflauern! Er ist uns unbe-
quem und steht unserem Tun im Weg. Er wirft uns 
Vergehen gegen das Gesetz vor und beschuldigt uns des 
Verrats an unserer Erziehung. Wir wollen sehen, ob 
seine Worte wahr sind, und prüfen, wie es mit ihm aus-
geht. Ist der Gerechte wirklich Sohn Gottes, dann nimmt 
sich Gott seiner an und entreißt ihn der Hand seiner 
Gegner. Durch Erniedrigung und Folter wollen wir ihn 
prüfen, um seinen Gleichmut kennenzulernen und seine 
Widerstandskraft auf die Probe zu stellen. Zu einem 
ehrlosen Tod wollen wir ihn verurteilen; er behauptet ja, 
es werde ihm Hilfe gewährt…   
Weisheit 2,12.17-20, neue Einheitsübersetzung

Ich habe den Text immer wieder durchgelesen und immer 
mehr gestaunt, was da steht. Nur: Ich hatte den Text 
doch schon oft gelesen, und nie war es mir aufgefallen! 
Und ich war sicher: Wenn wir ihn einfach so in der Kir-
che lesen, wird sich niemand viel dabei denken. Es klingt 
halt so „nach Bibel“. Und dabei ist das ungeheuerlich, was 
da steht, und erschreckend aktuell und so, dass man es 
nicht passender für den Diakoniesonntag hätte aussuchen 
können!

Vor allem, wenn man noch ergänzt, was in der Lesung 
weggelassen wurde. Die Lesung ist nämlich völlig aus dem 
Zusammenhang gerissen – ein häufiges Problem in unserer 
Leseordnung. Was da gesagt wird, ist nämlich keineswegs 
Meinung des Verfassers oder der Verfasser des Weisheits-
buches, wie man meinen könnte, wenn man die Einleitung 
„Die Frevler tauschen ihre verkehrten Gedanken aus und 
sagen: …“ am Anfang überhört, ganz im Gegenteil. Das 
Buch geißelt da nihilistische Menschen, die sich sagen: Das 
Leben ist doch sowieso kurz und traurig. Gegen den Tod 
gibt es kein Heilmittel, und zurückgekommen ist noch nie Fo
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einer. Wir sind durch einen Zufall entstanden, und wenn 
wir mal nicht mehr da sind, wird es sein, als hätte es uns nie 
gegeben. 

Dann die Schlussfolgerung nach der 
Einheitsübersetzung: 

Auf, lasst uns die Güter des Lebens genießen und die 
Schöpfung auskosten, wie es der Jugend zusteht! Erlese-
ner Wein und Salböl sollen uns reichlich fließen, keine 
Blume des Frühlings darf uns entgehen. Bekränzen wir 
uns mit Rosen, ehe sie verwelken. Keine Wiese bleibe 
unberührt von unserem Treiben, überall wollen wir Zei-
chen der Fröhlichkeit zurücklassen; denn dies ist unser 
Anteil und dies das Erbe.  
Verse 6-9 

Aber was heißt das denn? Das klingt nach fröhlichem 
Treiben auf dem Dorfanger – ist es wirklich das, was der 
Verfasser sagen wollte? Was ist denn die Blume, die nicht 
entgehen darf ? Ein Gänseblümchen? Tatsächlich eine 
Rose? Oder ist vielleicht das gemeint: 

Genießen wir, was wir haben, wir sind jung, es steht uns 
zu. Lasst uns saufen und feiern, lasst uns die Mädchen 
nehmen, wie sie daherkommen, ehe sie alt werden, keine 
soll uns entgehen. Treiben wir’s auf jeder Wiese, die 
Überreste vom Fest darf jeder sehen – das steht uns zu.

Aber dann wird es wirklich kriminell, denn nun geht es (in 
Vers 10 und 11) um die Frage, woher denn das Geld für die 
Party kommen soll. Da übersetzt die EÜ schön poetisch: 

Lasst uns den Gerechten unterdrücken, der in 
Armut lebt, die Witwe nicht schonen und das 
graue Haar des betagten Greises nicht scheuen! 
Unsere Stärke soll bestimmen, was Gerechtigkeit 
ist; denn das Schwache erweist sich als unnütz.

An der Stelle habe ich gespürt, dass ich langsam in Rage 
gerate darüber, dass hier mit behäbig-altmodischen Formu-
lierungen die Brisanz dieses Textes unterlaufen wird. Denn 
eigentlich heißt das doch nichts Anderes als: 

Nehmen wir es von den Gutmenschen, auch von den 
Alleinerziehenden am Existenzminimum, auch von 
den Alten, was kümmern sie uns! Es gilt das Recht 
des Stärkeren – Opfer sind sowieso zu nichts gut.

Womit wir beim eigentlichen Lesungstext angekommen 
sind. 

Er ist unserer Gesinnung ein Vorwurf.  
Oder:  
Durch Erniedrigung und Folter wollen wir ihn prüfen, 
um seinen Gleichmut kennenzulernen und seine Wider-
standskraft auf die Probe zu stellen. (Nicht viel anders 
Luther 2016: Er wird uns zum Vorwurf bei allem, was 
wir denken. … Durch Schmach und Qual wollen wir 
ihn auf die Probe stellen, damit wir sehen, wie es mit 
seiner Sanftmut steht, und prüfen, wie geduldig er ist. 

Schon besser die Gute-Nachricht-Bibel: 

Er ist ein wandelnder Vorwurf für unsere ganze 
Denkweise. … Wir wollen ihn quälen, ihn unsere 
Macht spüren lassen; dann werden wir sehen, 
wie weit seine Geduld und Sanftmut reichen!

Aber „Er ist unserer Gesinnung ein Vorwurf ?“ Geht’s 
noch? Wer sagt denn sowas? Heutzutage? Darf man das 
wirklich mit einem Bibeltext machen, ihn so einebnen mit 
sicher durchaus formal richtigen, aber eben zu harmlosen 
Worten?

Ich versuche mal zu sagen, was nach meinem Ver-
ständnis wirklich gemeint ist. Dabei ist mir bewusst, dass 
das eine freie Übertragung ist und keine Übersetzung im 
strengen Sinn. Aber ich meine, den Sinn des Textes treffen 
solche Worte besser: 

Aber was machen wir mit denen, die uns im Weg ste-
hen, mit den Gerechtigkeitsfanatikern, die uns bekämp-
fen, die uns als Kriminelle und Asoziale beschimpfen? 
Die kriegen wir schon mal alleine in der Nacht. Schon 
durch ihre Existenz sind sie ein ständiger Vorwurf, 
sie bloß zu sehen, löst einen Brechreiz aus – sie sind 
so anders als wir. Wir sind für sie wie eine gefälschte 
Rolex; sie meiden uns wie einen Müllhaufen. Sie 
behaupten, ihr Weg würde sie am Ende glücklich 
machen, ja Gott selbst wäre auf ihrer Seite. Das wol-
len wir doch mal sehen, wie wahr ihr Gerede ist und 
wie es mit ihnen ausgeht. Wir prüfen mal, ob Gott auf 
ihrer Seite ist und ihnen hilft. Wir machen sie fertig, 
wir foltern sie, dann werden wir sehen, ob sie wirk-
lich so cool sind und wie stark sie sind. Wir lassen sie 
elend verrecken; angeblich wird ihnen ja geholfen.

Ich bin überzeugt, Weisheit 2 ist ein Text, der nach dem 
Willen seines Verfassers die Lesenden zusammenzucken 
lassen soll. Der (römisch-katholische) Lesungsschluss 
„Wort des lebendigen Gottes“ soll der Lektorin oder dem 
Lektor im Hals stecken bleiben. Und es ist ein Text der – 
leider – ungeheuer aktuell ist.

Die Aktualität sichtbar machen
Wenn wir an uns heranlassen, was da im Buch der 

Weisheit steht, in diesem jüngsten Buch des Ersten Tes-
taments, erst etwa 30 v. Chr. auf Griechisch geschrieben, 
diese schonungslose Schilderung davon, wie gemein Men-
schen sein können, dann können wir nach so vielen Jahr-
hunderten noch immer erschrecken. Dann werden wir 
vielleicht sagen, aber das Weisheitsbuch treibt das doch auf 
die Spitze, so fies sind doch nur wenige, so ist doch unsere 
Gesellschaft nicht. Und richtig, Gott sei Dank, nur wenige 
betrügen so skrupellos selbst Hartz-IV-Empfängerinnen 
und alte Menschen, nur wenige gehen über Leichen für ihr 
persönliches Vergnügen. Ob es nur wenige wären, wenn 
uns Polizei und Gerichte nicht schützen würden, ist schwer 
zu sagen.

Aber wenn wir in die Welt hineinschauen, wird sicht-
bar, dass genau diese Haltung, die das Weisheitsbuch 
schildert, die großen Probleme schafft. Ist es nicht diese 
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Kaltschnäuzigkeit, die in den armen Ländern die Preise 
drückt und drückt, bis die Menschen dort im Elend leben, 
nur damit hier die Gewinnmargen höher sind? Ist es nicht 
diese Herzlosigkeit, die unseren Wohlstand und unsere 
Ruhe sichern will, indem man Flüchtlinge im Meer ersau-
fen lässt, um Nachahmer zu vergrämen? Ist es nicht skru-
pellos, wenn mit deutschen Waffen Millionen verdient 
werden, mit denen Saudi-Arabien den Jemen und seine 
Bevölkerung vernichtet?

Und es ist ja nicht so, dass es bei uns Ausbeutung nicht 
gäbe. Es gibt ja Zwangsprostitution, es gibt Schwarzar-
beit, es gibt die Unterlaufung des Mindestlohns, es gibt zu 
viele Kinder, die in elenden Verhältnissen aufwachsen. Das 
ist genau dieses Denken: „Unsere Stärke soll bestimmen, 
was Gerechtigkeit ist; denn das Schwache erweist sich als 
unnütz.“ Oder, anders ausgedrückt: „Es gilt das Recht des 
Stärkeren – Opfer sind sowieso zu nichts gut.“

Das Buch der Weisheit endet natürlich nicht mit den 
bösen Plänen der Ausbeuter. Es ist schon seltsam, dass 
die Lesung vom 25. Sonntag nur aus den fiesen Gedanken 

der „Frevler“ besteht. Für den Verfasser ist ganz klar: Sie 
schaufeln sich ihr eigenes Grab. Denn Gott ist wirklich 
parteiisch, meint er. Er bestraft Ausbeutung, Gewalttätig-
keit und Mord. Und das ist ja auch richtig: Wer so skrupel-
los jedes Quäntchen Glück für sich erkämpfen will, wird 
genau das nie erreichen: Glück. Da muss Gott nicht einmal 
viel machen, die Strafe kommt von alleine. Aber wer sich 
einsetzt für Mitmenschen, wer großzügig sein kann, der 
wird paradoxerweise ein glücklicherer Mensch werden. So 
kommt auch die Belohnung von alleine. 

Leider zeigt die Erfahrung, dass Gott zwar partei-
isch ist, aber Ausbeutung und Gewalt nicht immer gleich 

verhindert. Viel zu viele Menschen gibt es auf der Welt, 
gibt es auch in unserem Umfeld, die darunter leiden. Des-
halb bleibt es unsere Aufgabe als Christen, wachsam zu 
bleiben, damit wir die Not von Mitmenschen erkennen 
und dagegen handeln, wo es uns möglich ist. Und es bleibt 
unsere Aufgabe, wachsam zu bleiben, damit wir Ungerech-
tigkeit und Ausbeutung erkennen. Wenn es nötig ist, müs-
sen wir auch die Stimme erheben und Stellung beziehen. 
Es braucht die Wachsamkeit auch, damit wir Ausbeutung 
nicht unterstützen, indem wir beim Einkaufen nur auf den 
Preis schauen und alles möglichst billig haben wollen.

Das Denken, das das Weisheitsbuch mit so harten 
Worten geißelt, prägt unsere Welt noch immer. Nach der 
Apostelgeschichte fielen die ersten christlichen Gemeinden 
dadurch auf, dass sie sich gegen diesen Egoismus wand-
ten, entsprechend der Aufforderung Jesu: „Bei euch soll 
es nicht so sein!“ „Seht wie sie einander lieben!“, sagten 
Außenstehende über die Christen. Das ist noch immer 
der Weg, wenn wir eine harte, egoistische Welt überwin-
den wollen, in der Millionen auf der Strecke bleiben. Wir 

müssen es anders machen, wir müs-
sen selbst anders leben, wir müssen 
eine bessere, liebevolle Welt leben. 
Der Lohn dafür ist groß: Wir werden 
selbst dabei glücklich. Und wenn wir 
wieder in den Ruf kämen, dass wir 
die Leute sind, die man an ihrer Liebe 
erkennt – der schlechteste Leumund 
wäre das nicht.

Der Mut zu übersetzen
Es gibt Fälle, in denen Überset-

zungen mehr verschleiern als erhel-
len. Das darf nicht sein! Es gibt eben 
Bibelstellen, in denen sehr deutlich 
und deftig gesprochen wird. Dann 
darf ich das nicht durch einen altmo-
dischen Sprachduktus überdecken. 
Wenn die Bibel deftig wird, muss es 
die Übersetzung auch. Sonst wird den 
Lesenden oder Hörenden Wichtiges 
vorenthalten. Und die Hilfe, die uns 
die Bibel für ein ihr gemäßes Leben 
heute gibt, kommt nicht an. 

Es gibt Bibelstellen, die sind nicht „schön“. Dann 
dürfen sie auch nicht schön gemacht werden. Und dann 
müssen sie auch unschön im Gottesdienst zu hören sein. 
Klar hat ein Gottesdienst viel mit Ästhetik zu tun, auch 
mit ästhetischer Sprache. Aber nicht immer und nicht 
um jeden Preis. Nicht um den Preis, dass die Botschaft 
unklar wird. Wie sollen wir denn eine bessere Welt leben, 
wenn wir die Anleitung dafür in der Schrift nicht deutlich 
hören? Für diesen Aspekt der Übersetzungsarbeit wünsche 
ich künftigen BibelübersetzerInnen viel Mut! � ■
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Neuer Landessynodalrat 
gewählt

Am 23. November fand in Oberursel die 28. 
hessische Landessynode statt. Nach dem Eröff-
nungsgottesdienst führte Diakon Hans-Joachim 

Kuhn in „die alltägliche Sucht“ ein und zeigte ihre viel-
fältigen Auswirkungen auf. Bei den nachfolgenden Wah-
len wurden Oliver Scheuplein, Stefan Dinger, Dieter 
Peschke und Barbara Janus in den neuen Landessynodal-
rat gewählt. Dieser wählte anschließend Oliver Scheuplein 
zu seinem neuen ersten Vorsitzenden. Zweiter Vorsitzender 
bleibt Dekan Klaus Rudershausen. Schriftführer wurden 
Stefan Dinger und Barbara Janus. Der bisherige Vorsit-
zende Peter Riedel trat nach acht Jahren nicht wieder an. ■

Baden-Baden

Meditation an Fastnacht

Ein alternatives Programm bietet die 
Baden-Badener Gemeinde allen Interessierten auch 
über die Gemeinde hinaus an Fastnacht an: 

Vom 21.-25. Februar 2020 veranstaltet sie im Gäste-
haus der Abtei Lichtenthal in Baden-Baden einen Kontem-
plationskurs unter der Leitung von Gerhard Elwert und 
Monika Bleier. Unter dem Thema: „Wir essen und trinken 
und arbeiten in Gott…“ (Gerhard Tersteegen) lädt sie ein 
zu Kontemplation, Malen aus der Stille und meditativem 
Tanz.

Der Kurs findet im Schweigen statt; Vorkenntnisse 
sind nicht erforderlich. Behutsam wird die spirituelle 
Schweigepraxis begleitet. Dabei helfen Entspannungs- und 
Achtsamkeitsübungen, Texte von Mystikern, Kurzvorträge 
sowie Einzel- und Gruppengespräche mit.

Anmeldung: Gerhard Elwert, E-Mail: 
gerhard.elwert@freenet.de, Tel. (0 72 23) 9 91 17 83.� ■

Er kam, sah und packte zu

Peter Riedel erhält 
Bischof-Reinkens-
Medaille

Seit vielen Jahren schon ist Peter Riedel die 
gute Seele der Gemeinde Frankfurt. Wenn es etwas 
zu erledigen gilt, ist er zur Stelle: sei es die Hausver-

waltung der Frankfurter Immobilie, die Pflege von Haus 
und Grünflächen der Filialgemeinde Oberursel oder als 
Rechner der Gemeinden Frankfurt und Offenbach. Nicht 
zuletzt leitete er die letzten acht Jahre auch den hessischen 
Landessynodalrat. Für so viel Einsatz gibt es eine wür-
dige Ehrung: die Bischof-Reinkens-Medaille. Peter Riedel 
erhielt sie am 23. November anlässlich der hessischen Lan-
dessynode von Dekan Klaus Rudershausen überreicht. ■

Auf dem Foto v. l.: Barbara Janus, Dekan Klaus Rudershausen, 
Pfarrer Andreas Jansen, Stefan Dinger, Dieter Peschke, 
Pfarrer Christopher Weber, Pfarrer Christopher Sturm, Oliver 
Scheuplein, Diakon Hans-Joachim Kuhn. Von Anneli Riedel .

Foto: Stefan Dinger

mailto:gerhard.elwert%40freenet.de?subject=Anmeldung%20Meditation%20%28aus%20CH%29
tel:+4972239911783
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Weltgebetstag 2020 Simbabwe

„Steh auf und geh!“ 
Vo n  C h r ist i n e  Ru d er s h aus en

„Steh auf und geh!“ heisst das Motto des 
diesjährigen Weltgebetstags, den Frauen aus 
Simbabwe für Menschen in über 100 Ländern 

der Erde vorbereitet haben. Dieser Satz aus dem 5. Kapitel 
des Johannesevangeliums ist Leitwort, ist Lebenshaltung 
und Lebensaufgabe. Denn in diesem so gebeutelten Land 
im Süden Afrikas müssen gerade die Frauen immer wieder 
„aufstehen, ihre Matte nehmen und gehen“. Sie müssen 
sich aufmachen, das Leben zu bestehen, neu nach Lösun-
gen suchen, um das Überleben zu sichern. Dazu braucht es 
auch Mut für einen Perspektivwechsel, Mut zur Verände-
rung und einen langen Atem. 

Ganz genau wie in der Geschichte des gelähmten und 
ausgezehrten Menschen in der biblischen Geschichte. Sie 
lädt uns ein, fordert uns heraus, die Heilungsgeschichte 
neu zu lesen, anders zu deuten. Nicht „nur“ den kranken 
Menschen mit „seinen Ausreden“ zu sehen. Vielmehr zu 
entdecken, was es braucht, damit alle Menschen in einem 
würdigen Umfeld leben können, egal, welche wunderbare 
Sonderanfertigung Gottes sie sind. Damit einher geht die 
Frage: Welche Haltung brauchen wir, welche Veränderung 
der Gesellschaft oder Politik ist notwendig?

Eine bewegte Geschichte
Simbabwe, Binnenstaat zwischen Mosambik und 

Botswana, Sambia und Südafrika, ist etwas größer als 
Deutschland. 14 Millionen Menschen leben dort, meist 
in ländlichen Gebieten, gut ein Viertel in der Hauptstadt 
Harare und ihrem Umland. Die meisten von ihnen gehö-
ren zur Volksgruppe der Shona (über 70 Prozent). Sie 
leben vor allem im nördlichen Teil, die Ndebele (knapp 
20 Prozent) im südlichen Teil. Ein nicht immer friedliches 
Zusammenleben. 

Bereits im 12. Jahrhundert entstand auf dem heutigen 
Gebiet das Großreich Simbabwe. „Great Simbabwe“, diese 
Ruinenstadt gilt noch heute als Namensgeberin für das 
Land. Rege Handelsbeziehungen prägten zu dieser Zeit 
das Leben in diesem rohstoffreichen Land. Noch heute 
erinnern die Steinskulpturen der modernen Kunst an diese 
Traditionen. Mit Cecil Rhodes kommen Ende des 19. 
Jahrhunderts die Europäer ins Land, erobern es und beu-
ten es aus. Daran ändert auch ein erster Befreiungskampf 
1896/97 nichts. Die Folge ist die Aufteilung des Landes. 
1923 wird Südrhodesien britische Kronkolonie. Von nun 
an bestimmen Rassentrennung und verschärfte Gesetze die 
Situation der schwarzen Bevölkerung. In den 1950er Jahren 
entstehen in ihren Reihen die ersten Parteien, ein Grund-
stein für das Streben nach Unabhängigkeit. Doch ein zwei-
ter bewaffneter Befreiungskampf, Chimurenga genannt, 
von 1966-1979, fordert mehrere zehntausend Tote und 
Verletzte. 

Nach einem ersten Friedensabkommen im Jahr 1979 
kommt im Jahr darauf Robert Mugabe an die Macht. Er 
wird als neuer Premierminister zur Hoffnungsgestalt. Das 
Land scheint aufzublühen. Frauen erhalten Rechte. Die 
Bildungspolitik wird gestärkt und ausgebaut. Ein moder-
nes Gesundheitssystem entsteht. Doch durch Korruption 
und Machtmissbrauch wie auch durch lange Dürrekatas-
trophen gerät das Land in neue Krisen. Das führt u. a. in 
den 80er Jahren zu großen Massakern in Matabeleland (im 
Süden), die erst heute nach und nach enttabuisiert und 
aufgearbeitet werden. 

Vom Schatz der 
Freundschaftsbänke

Sie ist ebenso einfach wie genial, die 
Idee und Praxis der sogenannten „Freund-
schaftsbänke“, entstanden in Simbabwe vor 

über 20 Jahren. Sie finden sich überall im Land, 
vor allem in den Dörfern. Dort sitzen Großmütter 
auf den Bänken und leihen den Menschen ihr Ohr, 
denen, die keinen... öffnen können, keine Person, 
der sie, die keinen Menschen haben, mit dem sie 
reden, dem sie sich öffnen können. Keine Person, 
der sie erzählen können, was sie umtreibt, was ihre 
Seele und ihren Körper verletzt. Denn dafür braucht 
es Zeit, Mut und Vertrauen. Und so werden diese 
Frauen, die über so viel Lebenserfahrung und Weis-
heit verfügen, zu Zuhörerinnen. Sie eröffnen Räume, 
um Fragen auszuhalten. Räume zum Schweigen und 
Räume für die Worte, die sich dahinter verbergen – 
und die manchmal „heraus-sprudeln“…

Sie sitzen auf den Bänken und sind einfach da. 
Es ist, als ob Gott mit auf diesen Freundschaftsbän-
ken sitzt. Zum Zeichen ihrer Zuwendung an uns 
Menschen. Zum Zeichen ihres Ich-bin-da.

Da lohnt sich doch ganz bestimmt die Frage: 
Mit wem ich denn ab und an auf solch einer 
„Freundschaftsbank“ sitze, oder etwa nicht?!� ■

Christine Rudershausen (Mitte) mit Laurence 
und Rosangela im Weltgebetstagskomitee

Christine 
Rudershausen 
ist Mitglied 
der Gemeinde 
Wiesbaden 
und Delegierte 
für baf im 
Weltgebetstags-
komitee und 
Mitglied im 
Team der 
Ökumenischen 
Bundeswerk-
stätten
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37 Jahre ist Robert Mugabe diktatorisch an der Spitze 
Simbabwes der erste Mann. Emmerson Mnangagwa, sein 
heutiger Nachfolger als Präsident, so stellt sich heraus, ist 
einer der Drahtzieher dieser Massaker gewesen. Und wie-
der zerfließen neue Hoffnungen. Streiks und Demons-
trationen gegen eine himmelschreiende Inflationsrate 
bei Benzin und Lebensmittelpreisen werden gewaltsam 
gestört. Dabei sind auch die unterstützenden Gelder, die 
von den im Ausland lebenden gut 3 Millionen Simbabwern 
nach Hause überwiesen werden, nur ein Tropfen auf den 
heißen Stein. Auch davon greift der Staat Unsummen ab. 

„Simbabwe ist nur zu verstehen, wenn wir auf die 
Geschichte des Landes schauen“, so sagt es Locardia Shay-
amunda beim Fachgespräch des Ökumenischen Arbeits-
kreises WGT in Frankfurt im November. Sie stammt aus 
Simbabwe, ist Lehrerin und Soziologin, und promoviert 
gerade in Freiburg im Breisgau an der Fakultät für Umwelt 
und natürliche Ressourcen. Sie kennt auch die aktuelle, 
krisengeschüttelte Situation vor Ort sehr genau und weiß 
um die Entwicklungszusammenhänge. Die Menschen, und 
vor allem die Frauen im Land, müssen sehr kreativ sein. 
Sie sind es gewohnt, immer wieder aufzustehen, sich den 
neuen Situationen zu stellen, Veränderungen herbeizu-
führen. Sie sind es, die die Verantwortung für die Familien 
tragen, auch wenn gerade auf dem Land die patriarchalen 
Strukturen das Leben erschweren. 

Die Lage der Menschen
Hier engagiert sich auch eine der Projektpartneror-

ganisationen des Weltgebetstags: Envision Zimbabwes 
Women’s Trust. Für sie geht es um die Zukunft der Frauen 
im Land. Dabei steht ein Prozess des Umdenkens und der 
Veränderung im Vordergrund, der mit dazu führt, dass 

Frauen und Mädchen gewaltfrei aufwachsen und leben 
können. Dazu ist es notwendig, dass durch Gespräche 
und Mediationen die patriarchalen Strukturen aufgebro-
chen und aufgelöst werden. Nur so kann die Basis für eine 
gemeinschaftlich verantwortete Lebensweise geschaffen 
werden.

Simbabwe gilt als christliches Land. Etwa 86 Prozent 
gehören einer der christlichen Kirchen an; über die Hälfte 
der Bevölkerung gehört zu den protestantischen Kirchen, 
ein Viertel zu Frei- und Pfingstkirchen, 7 Prozent sind 
katholisch. Doch auch traditionelle Rituale spielen heute 
noch eine wichtige Rolle. Einige Frauenorganisationen 
arbeiten inzwischen auf ökumenischer Ebene zusammen, 
natürlich auch das Weltgebetstagskomitee. 

Immer noch sind es vor allem die Frauen, die „zusam-
menrücken“, sich solidarisieren und einander unterstützen, 
ganz praktisch im Alltag. Das ist nötig, denn die meis-
ten Menschen sind arm in diesem eigentlich rohstoffrei-
chen Land. Doch die Arbeitslosenquote liegt bei über 70 
Prozent. Da ist die Selbstversorgung überlebenswichtig, 
unterstützt mit kleinen Einkünften durch den Verkauf 
am Straßenrand. Doch der Klimawandel macht sich auch 
in Simbabwe massiv bemerkbar. Lange Dürrezeiten oder 
übermäßige Wassermassen, wie beim Zyklon Idai, vernich-
ten die Lebensgrundlagen.

Die Gesundheitssituation im Land ist ebenso kata-
strophal. Fehlende Ärzte und Fachkräfte, marode Kran-
kenhäuser, dazu oft verschmutztes Wasser und mangelnde 
Hygienemöglichkeiten machen eine gute Versorgung 
nahezu unmöglich. Dabei brauchen die Menschen Unter-
stützung. Deshalb gibt es in diesem Jahr eine Unterschrif-
tenaktion des WGT. Darin fordern wir die Bundesregierung 
auf, im Rahmen ihres Schuldenumwandlungsprogramms 
Schulden aus der Entwicklungszusammenarbeit mit Sim-
babwe zu erlassen, sofern die simbabwische Regierung die 
freiwerdenden Mittel für Gesundheitsprogramme für die 
bedürftige Bevölkerung bereitstellt (Näheres unter https://
weltgebetstag.de/aktionen/gesundheit-statt-schulden.)

Unterstützen Sie diese Aktion mit Ihrer Unterschrift 
und feiern Sie am ersten Freitag im März in Ihren Gemein-
den mit! Ein Zeichen des ökumenischen Miteinanders und 
der weltweiten Solidarität mit Frauen und Mädchen.� ■

Vertreibung von der Farm

https://weltgebetstag.de/aktionen/gesundheit-statt-schulden
https://weltgebetstag.de/aktionen/gesundheit-statt-schulden
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„Das Beste von 
Bonn leuchtet“…

Das war oft von den Besuchern der 
Namen-Jesu-Kirche zu hören. Für die Aktion des 
City Marketing e. V. Bonn leuchtet hat der Licht-

künstler Wolfgang Flammersfeld in der Bonner Innenstadt 
mehr als 300 Scheinwerfer installiert. Auch in diesem Jahr 
hat sich die Namen-Jesu-Kirche gerne in Kooperation an 
der Aktion beteiligt. Das Besondere: Die Kirche war nicht 
nur von außen, sondern auch von innen lichtilluminiert. 
Zu der wechselnden Farbillumination im Innenraum gab 
es mit Opus von Schiller und Relax von Blank & Jones eine 
inspirierende musikalische Untermalung.

Viele Besucher tauchten in diese außergewöhnli-
che Verbindung von Licht und Musik ein. Wandelten 
durch die Kirche oder verweilten längere Zeit staunend 
in den Bänken, und dabei beobachteten sie die wechseln-
den prallen Farben. Der Innenraum der Kirche wechselte 
durch das Farbenspiel jedes Mal sein Aussehen und zeigte 
dem Betrachter immer wieder neue Aspekte der Innen-
architektur der wunderschönen nachgotischen Kirche. 
Die Licht atmosphäre wirkte positiv in der doch dunklen 
herbstlichen Zeit auf die Menschen.

„Das Beste von Bonn leuchtet“, diese Aussage hat die 
Initiatoren und die Ehrenamtlichen des Kirchendienstes 
besonders gefreut und war „Lohn“ für die Arbeit während 
der Vorbereitungs- und Öffnungszeiten. 

Auch in diesem Jahr war die Namen-Jesu-Kirche die 
einzige Institution mit einer Lichtinstallation im Inneren; 
mit diesem Alleinstellungsmerkmal hat sie viele Menschen 
angesprochen, erfreut. An dieser Stelle ein Dank an Frau 
Ewert-Rings und Wilfried Schatz, die im Jahre 2018 die 
Idee hatten und die Teilnahme an der Aktion umsetzten. �■

Landau

Eine Tradition beginnt
Närrischer Gottesdienst 2.0
Vo n  B er n h a r d  Sc h o lt en

„Masken“ prägen den Karneval und 
„Masken“ lautete der Titel des 2. Närrischen 
Gottesdienstes, den die Landauer Gemeinde 

gemeinsam mit dem Landauer Carneval-Verein (LCV) im 
November als Beginn der Saison 2019/20 in der Landauer 
Katharinenkapelle feierten. 

Fastnacht und Karneval sind Teil der christlichen Tra-
dition. Sich verkleiden, in die Rolle eines anderen schlüp-
fen, andere Seiten an sich und an anderen zu entdecken 
und kennenzulernen, sind Bestandteil der Fastnacht. Sich 
zu maskieren, sich hinter einer Maske zu verstecken, um für 
einen Augenblick für einen anderen gehalten zu werden, 
kann Spaß machen, birgt Überraschungen und hilft dabei, 
neues auszuprobieren. Die Maske schützt und bewahrt die 
Identität des Narren. Diese Gedanken und Überlegungen 
zur Maskerade und zum Verkleiden prägten den 2. Närri-
schen Gottesdienst. 

Der Gottesdienst begann mit dem Einzug der Prin-
zengarden, des Landauer Prinzenpaars Saskia I. und Mark 
I. und der Karnevalsprinzessin Leonie I. von Godramstein. 
Nach dem Gedenken an die Verstorbenen tanzten die 
Juniorengarde und das Tanzmariechen das Gloria zu Ehren 
Gottes. Nach dem „Gebet um Humor“ von Thomas Morus 
beschrieb das Evangelium, wie Gott sich in der Gestalt von 
armen, hungernden, nackten, gefangenen oder geflohenen 
Menschen verbirgt und zu erkennen gibt – eine göttliche 
Maskerade, die uns Menschen den Spiegel vorhält. 

Vor dem Segen überreichte Bürgermeister Dr. Maxi-
milian Ingenthron im Namen des Landauer Stadtvorstan-
des den Narren den Rathausschlüssel.

Beim anschließenden Empfang war schnell klar: Die-
ser Gottesdienst wird Tradition in Landau.� ■



26 C h r i s t e n  h e u t e

au
s u

ns
er

er
 K

irch
e

Sternsingeraktion 2020

Kölner Sternsinger 
ersingen viel Geld 

Wie in jedem Jahr besuchten die Stern-
singer der Gemeinde Köln alt-katholische 
Christinnen und Christen, Freundinnen und 

Freunde der Gemeinde in der Stadt und der näheren und 
weiteren Umgebung. Insgesamt elf Jungen und Mädchen 
aus der Gemeinde machten sich in zwei Gruppen, beglei-
tet von Achim Stump, Johannes Beck, Pfarrvikar Lothar 
Haag und Pfarrer Jürgen Wenge, auf den Weg, den Stern-
singersegen an die Türen zu schreiben und für unsere phi-
lippinische Schwesterkirche Geld zu sammeln, damit sie 
ihre Mobile Schule in Manila erhalten und erweitern kann: 
Severin und Fiona Stump, Mona und Jarno Kotthaus, 
Helen und Renée Wasserrab, Lukas Ohlerth, Samira und 
Morten Bachor, Benedikt Helmbold und Victoria Birk-
häuser – das sind die Namen der hochengagierten Kölner 
Sternsingerinnen und Sternsinger. Mittags haben Birgitt 
Kestermann und Hans Stump die Kinder und ihre Beglei-
ter mit leckerem Essen versorgt und so für den Nachmittag 
gestärkt…

Die Kinder waren genauso wie Pfarrvikar und Pfar-
rer begeistert über die Gebefreudigkeit der Besuchten – 
die Menschen haben sich wahrlich nicht lumpen lassen. 
Dafür sei allen, die dazu etwas beigetragen haben, herzlich 
gedankt. Nach circa 400 zurückgelegten Kilometern und 
ungefähr 50 besuchten Familien hatten die „fleißigen elf 
Könige“ 2.200 Euro ersungen. Phantastisch! Danke allen, 
die mitgemacht haben.� ■

Alt-Katholisches 
Seminar sucht

Die Rheinische Friedrich-Wilhelms-Uni-
versität Bonn ist eine internationale Forschungs-
universität mit einem breiten Fächerspektrum. 

200 Jahre Geschichte, rund 38.000 Studierende, mehr als 
6.000 Beschäftigte und ein exzellenter Ruf im In- und Aus-
land: Die Universität Bonn zählt zu den bedeutendsten 
Universitäten Deutschlands und wurde gerade als Exzel-
lenzuniversität ausgezeichnet. 

Das Alt-Katholische Seminar sucht im Bereich 
Alt-Katholische und Ökumenische Theologie zunächst 
befristet auf drei Jahre ab 1. Juli 2020 einen:

Wissenschaftlichen Mitarbeiter (m/w/d) (50%)
Ihre Aufgaben:

 5 Unterstützung der am Lehrstuhl ver-
ankerten Forschung und Lehre,

 5 Lehrverpflichtung im Umfang von 2 Semesterwo-
chenstunden im Rahmen des Masterstudiengangs 
Alt-Katholische und Ökumenische Theologie,

 5 Mitwirkung an der Verwaltung des Studiengangs,
 5 Beratung von Studierenden.

Ihr Profil:
 5 ein abgeschlossenes Hochschulstudium (Diplom, 

Magister, Master oder Promotion) in Alt-Ka-
tholischer (bzw. Christkatholischer) Theolo-
gie oder einen vergleichbaren Abschluss, 

 5 vertiefte Kompetenzen und Interessen im Bereich der 
Alt-Katholischen und Ökumenischen Theologie,

 5 Interesse am wissenschaftlichen Arbeiten und Lehren,
 5 ein ausgewiesenes Forschungsvorhaben (Pro-

motion oder Postdoc) im Bereich Alt-Ka-
tholische oder Ökumenische Theologie.

Wir bieten:
 5 eine abwechslungsreiche und anspruchsvolle Tätig-

keit bei einem der größten Arbeitgeber der Region,
 5 betriebliche Altersversorgung (VBL),
 5 zahlreiche Angebote des Hochschulsports,
 5 eine sehr gute Verkehrsanbindung bzw. die Mög-

lichkeit, ein VRS-Großkundenticket zu erwerben 
oder kostengünstige Parkangebote zu nutzen, 

 5 Entgelt nach Entgeltgruppe 13 TV-L.

Wenn Sie sich für diese Position interessieren, senden Sie 
bitte Ihre vollständigen und aussagekräftigen Bewerbungs-
unterlagen (inkl. Motivationsschreiben, Kurzexposé des 
Forschungsvorhabens, Lebenslauf, Zeugnissen etc.) bis 
zum 2. März 2020 an:

Prof. Dr. Andreas Krebs 
Universität Bonn, Alt-Katholisches Seminar  
Adenauerallee 33 
53111 Bonn 

Die Bewerbung hat ausschließlich auf schriftlichem Weg 
zu erfolgen. E-Mail Bewerbungen können nicht berück-
sichtigt werden. Bewerbungsunterlagen werden nur dann 
zurückgesandt, wenn ein adressierter und ausreichend 
frankierter Rückumschlag beigefügt ist. Für weitere Aus-
künfte steht Ihnen Herr Prof. Dr. Andreas Krebs unter 
infoak@uni-bonn.de gerne zur Verfügung.� ■

Foto: Marion Wenge

mailto:infoak%40uni-bonn.de?subject=Anfrage%20wegen%20Stellenausschreibung%20%28aus%20CH%29
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Alt-Katholisches Bistum 
unterstützt Projekte auf 
den Philippinen und in 
Mosambik weiter
Vo n  R ei n h a r d  P ot ts

Am 1. Sonntag der österli-
chen Bußzeit – und je nach 
finanzieller Möglichkeit der 

Gemeinde auch an weiteren Sonnta-
gen der Fastenzeit – ist die Kollekte 
für Missions- und Entwicklungshilfe-
projekte bestimmt. Wir wollen wie im 
letzten Jahr auch das Projekt unserer 
Schwesterkirche auf den Philippinen 
und das Flüchtlingshilfeprojekt in 
Mosambik unterstützen. Dazu nach-
folgend folgende Informationen: 

Unabhängige Philippinische 
Kirche: Gerechtigkeit für Arbeiter 

Unsere philippinische Schwes-
terkirche, die Unabhängige Phil-
ippinische Kirche (Iglesia Filipina 
Independiente – IFI) wurde 1902 bei 
der Gründung der ersten Gewerk-
schaft auf den Philippinen ausgerufen. 
Seit ihrer Gründung steht die IFI an 
der Seite der Arbeiter. 

Seit mehreren Jahren unter-
stützt die Fastenaktion unseres Bis-
tums das Projekt der philippinischen 
Schwesterkirche „Gerechtigkeit für 
Arbeiter!“ (Workers Assistance Pro-
gram – WAP). Unsere Schwesterkir-
che ist in vielfältiger Weise engagiert, 
die Rechte der Arbeiter zu stärken. 
Christopher N. Ablon, Nationaler 
Programmkoordinator der IFI, zählt 
in seinem Jahresbericht 2019 viele 
Aktivitäten auf, die dank der Unter-
stützung durch WAP möglich gemacht 
werden konnten. Hier eine Auswahl:

 5 Vom 29. April bis 1. Mai trafen 
sich 19 Delegierte von Bischö-
fen, Klerikern und Laien aus den 
fünf diözesanen Arbeitszentren, 
die mit dem WAP arbeiten, im 
IFI-Konferenzzentrum in Manila 
zur Jahresversammlung, um das 
vergangene Jahr zu bewerten 
und die Kapazitäten im Dienst 
für die Arbeiter zu verbessern. 

 5 Seminar „Kenne deine Rechte“ 
am 5. Juni. 33 Personen haben 
teilgenommen: Gläubige aus den 
Diözesen Surigao, Dinagat und 
Siargao und Arbeiter, die haupt-
sächlich aus den Bergbauunter-
nehmen der Provinz Surigao 
stammten. Das Seminar stärkte 
das Bewusstsein für die Rechte 
der Arbeiter nicht nur bei den 
Arbeitern, sondern auch bei den 
Kirchenmitgliedern und -führern. 
Es stärkte auch die Entschlossen-
heit der Kirche und der Arbei-
terorganisation, Hand in Hand 
zu arbeiten, um die Rechte der 
Arbeiter in Richtung einer besse-
ren Gesellschaft voranzutreiben.

 5 Jeden Monat kommen Kleriker 
für eine Woche zum IFI Cen-
tennial House. Die Bischöfe 
reflektieren mit dem Klerus die 
Aktivitäten bei den Arbeitern in 
den Streikpostenketten, im Lager 
oder in ihren Gemeinden. So 
können die Bischöfe ihre Ver-
bindung mit dem Arbeitersektor 

stärken und sich mehr für das 
Wohlergehen der Arbeiter und 
die Gesellschaft engagieren. 
Die Teilnehmerzahl reicht von 
mindestens 15 bis maximal 60 
Klerikern pro Veranstaltung.

 5 Am 2. August verbrachten 28 
Mitarbeiter und Angestellte des 
Obispado Maximo, des Natio-
nalbüros der IFI, einen Tag auf 
dem Gelände der Menschen-
rechtskommission, wo pro-
testierende Arbeiter in ihrem 
Kampf für ihre Rechte gekämpft 
haben. Die Arbeiterinnen und 
Arbeiter waren dankbar für 
die fortlaufende Unterstüt-
zung der IFI in ihrem Kampf. 

 5 Am 9. Oktober wurde das WAP 
zusammen mit dem Netzwerk der 
Arbeitnehmerrechtsverteidiger 
auf den Philippinen ins Leben 
gerufen. Der Obispo Maximo 
(Leitende Bischof ) Rhee M. 
Timbang hat das neu gegründete 
Arbeiternetzwerk einberufen.

 5 Am 16. November verbrachten 
19 Jugendleiter des South-Central 
Luzon Area Youth Coordinating 
Council einen Tag mit den pro-
testierenden Arbeitern der Regent 
Foods Corporation in Pasig City. 

 5 Vom 25. bis 26. Novem-
ber fand ein Workshop zum 
Aufbau von Kapazitäten für 
den Dienst an Arbeitnehmern 
statt, bei dem der Aktionsplan 
2020 ausgearbeitet wurde.
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Bruder Asido, WAP-Koordinator, bespricht das Vorhaben des Arbeiterhilfsprogramms

 Reinhard Potts
 ist Beauftragter
 des Bistums für
 Missions- und
Entwicklungs-
 hilfeprojekte und 
 Pfarrer in
 Bottrop und
Münster
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 5 Vom 28. bis 29. November fand 
ein Workshop des Ministeriums 
für Arbeitnehmer-Kapazitäts-
aufbau statt, an dem Ordinierte 
und Laienführer der Diözese 
Surigao und Gewerkschaftsführer 
der Arbeiter, hauptsächlich von 
Gewerkschaften der Bergbauun-
ternehmen in Surigao, teilnahmen 
und bei dem der allgemeine Akti-
onsplan für das Jahr 2020 und 
darüber hinaus erstellt wurde.

 5 Am 8. Dezember wurde im 
Rahmen der Eröffnung des Zen-
trums für Menschenwürde in 
der Nationalkathedrale das Pro-
gramm zur Unterstützung von 
Arbeitnehmern gestartet. 

 5 Eine Broschüre über die Rechte 
der Arbeiter wurde erstellt und 
in den Foren und bei den Akti-
vitäten zum Aufbau von Kapa-
zitäten in den Arbeitszentren 
der Diözesen verwendet.

 5 WAP fördert verschiedene 
Arbeitsorganisationen in der 
Metro Manila Area, die finan-
zielle Unterstützung z. B.  für 
Streiks, Mobilisierungen, Streik-
posten, Proteste, Gewerkschafts-
sitzungen, Foren und Rechtsfälle 
beantragen. Die erweiterte 
Unterstützung reicht von 1.000 
Pesos (umgerechnet ca. 18 Euro) 
bis 7.000 Pesos pro Antrag.

WAP-Prioritäten für 2020 
und darüber hinaus:

 5 Jedes Jahr wird mindestens 
ein zusätzliches diözesanes 

Arbeitszentrum eingerichtet. Es 
gibt Schulungsangebote in den 
Arbeitszentren der Diözesen. Ver-
schiedene Arbeitszentren werden 
mit Projektplanung, -durchfüh-
rung, -überwachung und -aus-
wertung betraut mit den Zielen: 
Arbeitnehmerrechte überwachen, 
Arbeitnehmer als Rechtsanwalts-
gehilfen beschäftigen, sich für 
die Arbeitnehmer einsetzen. 

 5 Die finanzielle Unterstützung 
von Arbeitnehmerorganisationen 
und Arbeitszentren der Diöze-
sen soll systematischer erfolgen. 

 5 Verbesserung des Berichtsys-
tems: Monatliche Berichte sollen 
rechtzeitig eingereicht und ent-
sprechend abgelegt werden.

Die Fastenaktion unseres Bistums 
möchte auch in diesem Jahr unsere 
Schwesterkirche in ihrem Engage-
ment für die Rechte der Arbeiter und 
Arbeiterinnen unterstützen. Hel-
fen Sie mit Ihrer Spende, dass unsere 
Schwesterkirche sich für das Recht 
der Arbeiter und für gerechte Arbeits-
bedingungen einsetzen kann. 

Mosambik: Heilung von 
Traumata bei Flüchtlingen

Die IAKDM (Internationale 
Alt-Katholische Diakonie und Mis-
sion) hatte bei ihrer Tagung im 
September 2018 in Wien beschlos-
sen, dieses Projekt 2019 und 2020 
zu unterstützten. Das Projekt wird 
von Sint Paulus Missie en Diaconaat, 
dem Hilfswerk der niederländischen 

Alt-Katholischen Kirche, betreut. Die 
Kosten für dieses Projekt (Internati-
onaler Kurs Heilung: Schulung von 
Moderatoren, Stärkung und Erweite-
rung von Selbsthilfegruppen, Zusam-
menarbeit mit der Bunia Anglican 
University zur Einbindung von älteren 
Seminarteilnehmern, Errichtung eines 
Nebengebäudes zur Kirche) belaufen 
sich auf insgesamt ca. 20.000 Euro.

Im Norden Mosambiks in der 
Diözese Nampula befindet sich das 
einzige Flüchtlingslager Mosambiks, 
in dem etwa 17.000 Flüchtlinge leben, 
hauptsächlich aus dem Kongo (DR), 
aber auch aus Ruanda, Burundi und 
Somalia. Beatrice Reusser von Part-
ner sein, dem Hilfswerk der Christ-
katholischen Kirche der Schweiz, hat 
im Oktober 2019 das Flüchtlingsla-
ger besucht. Hier Auszüge aus ihrem 
Bericht:

Das Camp hat keinen Zaun. Es 
ist auch nicht ein eigentliches Lager, 
sondern besiedeltes Gebiet, auf dem 
neben den 17.000 Flüchtlingen auch 
Mosambikaner leben. Optisch unter-
scheidet sich das Camp nicht von 
anderen Dörfern in Mosambik. Die 
Flüchtlinge leben in den traditionell 
gebauten Lehmhäusern mit Stroh-
dächern, an der Hauptstraße gibt es 
Verkaufsstände, kleinere Geschäfte 
und die übliche Infrastruktur an 
Gesundheitsposten, Schule, Kirchen, 
Gemeinschaftsräumen, Lagerbüro etc. 

Die Lebensumstände: Die 
Flüchtlinge erhalten pro Person und 
Monat 9 kg Maismehl und 1 L Öl. Sie 
haben alle die Möglichkeit, um ihre 
Häuser herum Gemüse anzubauen. 

Wer im Lager lebt, muss begrün-
den, wenn er es verlassen will, und 
darf nicht außerhalb des Lagers arbei-
ten und auch kein Land besitzen. Den 
Leuten geht es materiell eher besser 

Mosambik: Memory Healing
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Workshop mit Klerus, Laien und Arbeitern zur Planung des Dienstes des Arbeitszentrums
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als armen Mosambikanern, die keine 
Lebensmittel erhalten, dafür können 
sie sich aber nicht frei bewegen und 
haben kaum Perspektiven, aus dem 
Lager rauszukommen. 

Es gibt im Lager Schulen und 
auch eine Krankenstation. Verschie-
dene Kirchen sind im Lager aktiv. 
Claudina Cabral fährt mit dem 
Motorrad viermal wöchentlich ins 
Lager, inkl. Gottesdienst am Sonntag. 
Sie ist Anlaufstelle für die Anliegen 
der Flüchtlinge und setzt sich sehr für 
diese ein. Sie unterstützt, wo sie kann, 
hat aber kaum Mittel dafür. Sie hat 
„support groups“ für junge Mädchen 
eingerichtet, auch für solche, welche 
wegen Schwangerschaften die Schule 
verlassen mussten.

Das Projekt Memory Healing
Gestützt auf die Methode von 

Father Michael Lapsley aus Südafrika 
versucht die Diözese, mit interessier-
ten Bewohnern des Lagers an deren 
Erinnerungen und Traumata zu arbei-
ten. Bischof Manuel hat, wie auch 
weitere Leute aus der Diözese Nam-
pula, bei Father Michael eine Ausbil-
dung gemacht. 

Die Methode des „Dialogo com-
munitorio/dialogue communautaire“ 
arbeitet damit, dass ausgehend von 
der Vergangenheit (pasado/passé) über 
die Gegenwart (presente/présent) die 
Zukunft ( futuro/futur) angegangen 
wird. Gearbeitet wird mit Symbolen 
und Ritualen in unterschiedlichen 
Settings (Arbeit mit Einzelschicksalen 
oder anonymisierte Geschichten etc.). 

Anlässlich unseres Besuchs 
nahmen ca. 35 Personen am Tref-
fen teil, mehr als sonst üblich. Das 
Programm wurde auf einem Flip-
chart aufgeschrieben, ebenso wie 
der Grundgedanke, immer in Por-
tugiesisch und Französisch. Zuerst 
wurden die Grundsätze (principios) 
erläutert, darauf folgten eine anony-
misierte Geschichte, ein Dialog und 
zum Abschluss eine Liturgie und 
„celbraçao“. Diejenigen, die bereits an 
früheren Treffen teilgenommen hat-
ten, warteten schon mit Unterlagen 
und Notizen. Die Konzentration war 
groß, die Leute gingen mit und nah-
men die Sitzungen sehr ernst. 

Bischof Manuel hat viele Pläne 
und ist sehr aktiv. Er orientiert sich an 

Erfahrungen anderer und war inter-
essiert zu hören, was wir in unseren 
Projekten in Tansania machen. 

Weitere geplante Projekte im 
Flüchtlingslager: Erweiterungsbau 
bzw. Anbau an die Kirche mit einem 
Versammlungsraum. Aktuell trifft 
man sich außerhalb der Kirche unter 
Planen, was in der Regenzeit ein Pro-
blem darstellt. Bau einer Sekundar-
schule auf dem Lagergelände sowie 
eines Wohnheims für junge Frauen. 

Weitere Informationen bei den 
Beauftragten für Mission und Ent-
wicklung des alt-katholischen Bis-
tums: Pfarrer Reinhard Potts, E-Mail: 
entwicklung@alt-katholisch.de.� ■

Mosambik: Kerzen für Hoffnungen
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erhalten umgehend eine Spendenbescheinigung.
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„Kehrt um!“: Zur österlichen Bußzeit

Ein neuer 
Anfang
Vo n  J u t ta  R es p o n d ek

Ich gebe zu: Es war mies, was wir machten. 
Aber ich vermied es, darüber nachzudenken. Was hätte 
es geändert? Was hätte ich denn machen sollen? Ich 

war da hineingeraten, hatte mich aus der Not heraus bereit 
erklärt, diesen Job zu machen, und dann konnte ich nicht 
mehr zurück. Ich hätte gar keine Chance gehabt. Die Leute 
mieden und verachteten uns, sie spuckten vor uns aus, 
wenn sie uns auf der Straße trafen. Kein Wunder, wir waren 
Überläufer, die mit den verhassten Besatzern gemeinsame 
Sache machten und sich auch noch daran bereicherten. 

Die armen Schufte, denen wir Zoll abverlangten, 
konnten einem ja leidtun. Aber wir verdienten nicht viel, 
unsere römischen Arbeitgeber ließen uns nur einen mage-
ren Lohn, also knöpften wir unseren Landsleuten hohe 
Summen ab und steckten sie heimlich in die eigenen 
Taschen. Wir mussten ja selber sehen, wie wir über die 
Runden kamen und wie wir unsere Familien ernährten. 

Aber es war natürlich eine Schweinerei. Wir lebten auf 
Kosten anderer. Und die, an denen wir uns bereicherten, 
waren meist wirklich arm und hatten kaum das Nötigste 
zum Leben. Aber so fing es an, zuerst gelegentlich, und 
dann wurde es die Regel. Auf diese Weise habe ich es zu 
einigem Wohlstand gebracht. Und führte mit meiner 
Familie ein angenehmes Leben. Jedenfalls was das Materi-
elle anging. 

Die Kehrseite der Medaille war, dass wir als Betrü-
ger und Sünder galten und von allen gehasst und gemie-
den wurden. Freunde und Nachbarn zogen sich von uns 
zurück. Wir waren quasi vom gesellschaftlichen Leben 
ausgeschlossen. Niemand lud uns ein, niemand kam zu 
Besuch. Selbst in die Synagoge konnten wir uns nur wagen, 
wenn keiner es sah. Letztendlich waren wir völlig isoliert. 

Ich machte Tag für Tag meinen Job, routinemäßig, 
ohne groß nachzudenken, wurde zunehmend habgierig 
und hartherzig und stets unzufrieden, selbst wenn ich am 
Abend die Taschen voller Geld hatte. Manchmal depri-
mierte mich das Ganze einfach. Was war das für ein Leben? 
Was nützte mir mein Reichtum, wenn sich niemand mit 
mir freute? Was hatte das alles für einen Sinn? Sollte es 
immer so weitergehen? Könnte ich überhaupt jemals von 
diesem unliebsamen Job loskommen? Und was sollte ich 
denn sonst tun? Ich hätte doch nirgendwo mehr eine 
Chance. Wer würde mir, dem Zöllner, Arbeit geben oder 
gar auf einmal Freundschaft mit mir schließen? Ich war 
doch abgestempelt. Für immer. Mein Leben war festgefah-
ren in einer Sackgasse. 

Tja, und jetzt habe ich dann doch alles hingeschmis-
sen. Hab einfach alles stehen und liegen gelassen, nicht 
eine einzige Münze mitgenommen und mich nicht mal 
groß verabschiedet und bin gegangen. Mitten am Tag. Weg 
von meinem Arbeitsplatz. Weg von meinem ganzen Geld. 
Und es ist mir überhaupt nicht schwergefallen. Meine Kol-
legen waren fassungslos. Sie halten mich mit Sicherheit für 
verrückt. 

Es ist ja irgendwie auch verrückt. Ich staune über mich 
selber, dass ich das gemacht habe. Aber – als der Rabbi 
mich ansah, so eindringlich und gleichzeitig so einladend 
und wohlwollend, und mich ansprach und einlud mit-
zukommen, da wusste ich intuitiv, dass sich mir hier und 
jetzt, in diesem Augenblick, eine Tür öffnet und eine Hand 
entgegenstreckt, um mir eine Chance zu geben, ja, um mir 
einen Weg zurück ins Leben zu ermöglichen. In ein neues 
Leben. So bin ich nun hier und gehe mit euch. Jetzt wisst 
ihr, wer ich bin. Ich weiß nichts von euch, ich weiß nicht, 
was mich erwartet, was auf mich zukommt. Aber euer 
Rabbi scheint mir einer zu sein, dem man vertrauen kann. 
Der nicht auf die Vergangenheit schaut, sondern einen so 
nimmt, wie er ist. Ich hoffe, ihr seid genauso. Ich will die 
Vergangenheit hinter mir lassen und einen neuen Anfang 
machen. � ■

 5 Nach Mt 9,9–13. Aus: J. R. „Wir sind Zeugen“

Kehrt um! 
Vo n  J u t ta  R es p o n d ek

aufwachen
auf die Rufer in der Wüste hören
die Botschaft der Mahner ernst 
nehmen
die Zeichen der Zeit erkennen
sich aufrütteln lassen

die Marschrichtung prüfen
Komfortzonen verlassen
liebgewordenen Gewohnheiten 
aufgeben
Prioritäten setzen
Überflüssiges loslassen
Schädigendes meiden
sich auf das Wesentliche 
konzentrieren
sich neu ausrichten
auf das was zählt

was dem Leben dient
was Zukunft verheißt
was die Liebe fordert
was Gottes Namen heiligt
was Seinem Reich dient
was Seinem Willen entspricht
im Himmel und auf Erden� ■
Markus 1,15



6 3 .  J a h r g a n g  +  F e b r u a r  2 0 2 0  31

Die weltweite Evangelisch-
methodistische Kirche 
steht vor einer Teilung
Vorschlag von Mediationsgruppe zur Diskussion um Homosexualität 
Vo n  Wa lt er  J u n gbau er

Über der Diskussion um 
die Frage der Segnung gleich-
geschlechtlicher Paare und 

die Ordination homosexuell lieben-
der Menschen in der weltweiten 
Evangelisch-methodistischen Kirche 
(EmK – United Methodist Church) 
haben sich die Mitglieder einer inter-
national besetzten Mediationsgruppe 
einstimmig dafür ausgesprochen, die 
weltweite Kirche respektvoll in zwei 
Kirchen zu teilen. Nach diesem Vor-
schlag würde die bisherige EmK fort-
bestehen und sich für die Segnung 
gleichgeschlechtlicher Paare und die 
Ordination Homosexueller öffnen. 
Neu würde daneben eine „Neue tra-
ditionelle methodistische Kirche“ 
treten, die diese Öffnung in Sachen 
Homosexualität ablehnt; diese neue 
methodistische Kirche würde sich von 
der EmK trennen und eigenständig 
strukturieren. 

Der Vorschlag, der auch vom 
internationalen Bischofsrat der EmK 
unterstützt wird, ist die Folge des 
Beschlusses einer im Februar 2019 nur 
für das Thema ‚Homosexualität‘ ein-
berufenen außerordentlichen Tagung 
der internationalen Generalkonfe-
renz der EmK im amerikanischen St. 
Louis, bei der 864 Delegierte aus allen 
Weltregionen der EmK zusammenge-
kommen waren. Mit 438 zu 384 Stim-
men setzte sich damals mehrheitlich 
die als Traditional Plan bezeichnete 
Position durch, an den bisherigen res-
triktiven Regelungen der EmK bezüg-
lich Homosexualität festhalten und 
diese noch durch weitere, verschär-
fende Sanktionen zu ergänzen (siehe 

auch: Christen heute, April 2019, Seite 
23f.: Evangelisch-methodistische Kir-
che debattiert über Homosexualität. 
Weltweite Kirchengemeinschaft der 
Methodisten vor der Zerreißprobe). 

Die geordnete Trennung sei das 
beste Mittel, die Differenzen inner-
halb der EmK zu lösen, da jeder Teil 
der Kirche dann „seinem theolo-
gischen Verständnis treu bleiben“ 
könne, begründete die Mediations-
gruppe ihren Vorschlag. Der Vor-
schlag wird nun den Delegierten 
der vom 5. bis 15. Mai 2020 im ame-
rikanischen Minneapolis tagenden 
Generalkonferenz zur Beratung und 
Beschlussfassung vorgelegt. 

Der Bischof der deutschen EmK, 
Harald Rückert, erklärte in einer 
Stellungnahme zu dem Vorschlag, 
dass es ihn zwar sehr schmerze, „weil 
es um die Trennung unserer Kirche 
geht“, die Notwendigkeit einer sol-
chen Teilung der EmK aber wohl die 
unausweichliche Realität sei. Zudem 
ermögliche es dieser Vorschlag der 
deutschen EmK, deren Kirchenvor-
stand (Anmerkung: dieses Gremium 
entspricht ungefähr der Synodalver-
tretung) sich für eine Kirche aus-
gesprochen hatte, „in der sowohl 
homosexuell empfindende Menschen 
ordiniert und bei einer Eheschließung 
gesegnet werden können als auch 
traditionell eingestellte Menschen 
ihre Vorstellungen und Lebensweisen 
bewahren können“, weiterhin Teil der 
weltweiten Evangelisch-methodisti-
schen Kirche zu bleiben. � ■

Foto: Rike Wirt, „Crack“, Flickr
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Zum Valentinstag

Ach ja, die Liebe…
Vo n  B r i gi t t e  Gl a a b

Ein Radiosender hielt vor einiger Zeit die 
Zuhörerinnen und Zuhörer auf Trab mit der Frage 
„Was macht viele Bayern glücklich?“ Da die rich-

tige Antwort auf sich warten ließ, gab es die zusätzliche 
Information: „Es macht warm ums Herz, bereitet aber 
auch Tränen und Schmerz.“ Die Lösung war denkbar 
einfach: die Liebe. 

Mit diesem Reim als Ratehilfe setzte die Redak-
tion des Senders ein deutliches Zeichen. Es geht nicht 
darum, die Liebe als etwas darzustellen, was absolu-
tes Glück verspricht. Ja, sie macht glücklich, die Liebe. 
Aber sie hat auch die andere Seite: die der enttäuschen 
Hoffnung, wenn die eigene Liebe nicht erwidert wird. Die 
Seite der Trauer, wenn eine Beziehung zerbricht oder der 
geliebte Mensch stirbt. Die Liebe schenkt nicht nur, sie 
fordert auch. Wo Liebe verklärt wird, kommen wir schnell 
an unsere Grenzen des Zusammenlebens in der Familie 
oder der Partnerschaft. 

Am 14. Februar ist Valentinstag. Da können wir der 
Liebe wegen viele schöne Dinge kaufen. Wir werden ‚ein-
geladen‘, die Liebe zu pflegen mit Geschenken oder einem 
feinen Essen. Dagegen ist zunächst einmal nichts zu sagen. 
Alles, was von Herzen kommt, um geliebten Menschen 
eine Freude zu machen, tut gut – denen, die schenken 
genauso wie denen, die beschenkt werden. 

Für die Liebe, die uns tief innen glücklich macht, 
braucht es meinem Empfinden nach aber mehr. Es braucht 
Geduld und langen Atem, die nervigen Seiten der Eltern, 
der Kinder, des Partners oder der Partnerin zu ertragen. 
Wir müssen bereit sein, auch schwierige Phasen in der 
Beziehung auszuhalten. Da sein, wenn der oder die andere 

mich 
braucht, 
und auch 
selbst zugeben: „Ich 
brauche dich jetzt, ich schaffe 
es nicht allein“.

Sie schaffen es nicht alleine und auch nicht zu zweit? 
Die Familie oder der Freundeskreis kann nicht helfen? Die 
Liebe reicht nicht? Mögen oder können Sie sich darauf 
einlassen, dass es genau in solchen Situationen eine Kraft 
gibt, die Sie stützt? Eine Liebe, die größer ist als die der 
Menschen? Eine Bekannte spricht gerne von der „größeren 
Wirklichkeit, die wir Gott nennen“. Aus dieser größeren 
Wirklichkeit dürfen wir uns Liebe schenken lassen und 
weiterschenken. Sie will die Menschen glücklich sehen – 
nicht nur in Bayern.� ■

An dem Feuer  
saß das Kind, 
Amor, Amor, 

Und war blind; 
Mit dem kleinen Flügel fächelt 
In die Flamme er und lächelt, 
Fächle, lächle, schlaues Kind! 
Ach, der Flügel brennt dem Kind, 
Amor, Amor, 
Läuft geschwind! 
„O, wie mich die Glut durchpeinet!“ 

Flügelschlagend laut er weinet, 
In der Hirtin Schoß entrinnt 
Hülfeschreind das schlaue Kind. 
Und die Hirtin hilft dem Kind 
Amor, Amor, 
Bös und blind. 
Hirtin, sieh, dein Herz entbrennet, 
Hast den Schelm du nicht gekennet? 
Sieh, die Flamme wächst geschwind, 
Hüt' dich vor dem schlauen Kind! ■

Clemens Brentano (1778-1842)
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Foto: Petri Damstén, "Rudolph the Red Nose", 
Flickr (bearbeitet durch John Grantham)
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Der Fasching des Lebens
Lassen wir uns nicht zum Narren halten
Vo n  Fr a n c i n e  Sc h w ert feger

Früher feierte man Fasching/Fasnacht/Kar-
neval zum Austreiben des Winters. Heute, scheint 
mir, treiben wir es das ganze Jahr bunt. Zum Bei-

spiel im Miteinander. Frisch Verliebte, Ehepartner, Familie, 
Arbeitskolleginnen, sie alle merken es dann, wenn die Ner-
ven blank liegen: Da haben wir uns nicht mehr alle lieb, 
sondern lassen die Biedermeier-Masken fallen. 

Mein Nachbar Michel geht jeden Morgen gestriegelt 
und gespornt im Dressman-Outfit zur Arbeit. Er scheint 
gut zu verdienen, es ist alles da, von zwei SUVs bis zum 
Eigenheim. Wenn er dann aber gestresst von der Arbeit 
heimkommt, stolpert er über das Kinderspielzeug und 
rastet aus – hinter dem adretten, erfolgreichen Familien-
vater steckt in Wirklichkeit ein Grantler, der seine Fami-
lie zusammenstaucht, um sich abzureagieren. Im Eifer des 
Gefechtes entpuppt sich für ihn natürlich seine Ehefrau 
gern mal als „blöde Kuh“ – sie, die doch gar kein Gras 
malmt. Hatte sie vorher eine Maske auf und ihm das Haus-
mütterchen vorgegaukelt, oder hinterher beim Krach die 
blöde-Kuh-Maske aufgesetzt? 

Nachbarin Liese geht täglich gern als wilder Feger. 
Doch wer sie wirklich kennt, weiß, dass sie furchtbar ein-
sam ist. 

Es gibt allerdings auch Menschen, die können noch 
nicht mal ein Pokerface aufsetzen. Das sind mir die Liebs-
ten. Freud und Leid, man sieht es ihnen sofort an. Bei die-
sen Menschen öffnen wir uns leicht. Doch wie steht es mit 
mir?

Narrenfreiheit
Die meisten halten mich, glaube ich, für eine ziemli-

che Närrin, die immer noch an das Gute glaubt. Ich gau-
kele mir eben nicht nur zu Fasching gern etwas vor. Aber 
wenn ich es recht überlege – eine Närrin zu sein hat auch 
Vorteile. Ich mache es mir schön im Leben. Ich bin in 
meinem guten Glauben zum Glück weit weniger ent-
täuscht als positiv überrascht worden. Muss man nicht 
in jedem Menschen an das Gute glauben? Schafft Ver-
trauen nicht Vertrauen? Kann man ohne Illusion – oder 
Hoffnung – überhaupt leben? 

Daher bin ich gern eine Närrin. Jeden Tag etwas 
närrisch vor sich hinzuleben, hebt die Stimmung. 

Versuchen Sie es einmal. Sie werden staunen. Kinder und 
Narren sagen die Wahrheit, weiß ein altes Sprichwort. 
Wenn der Hofnarr in Form eines Betrunkenen spricht, 
der sich, vor sich hinzeternd, von dem Schauspiel auf der 
Politbühne zum Narren gehalten fühlt, oder dem kommu-
nalen G(a)raus in der Fußgängerzone, wo wieder nur eine 
Geldquelle mehr erschlossen werden soll, anstatt Raum für 
Bürger zu schaffen, dann wünschen wir uns vielleicht man-
ches mal so eine Narrenfreiheit. Wichtig ist jedoch, sich 
dabei nicht zum Narren halten zu lassen. Denn glauben 
wir nur nicht, dass Narren beliebte Zeitgenossen wären.

Zum Spiel gehört, als Narr nicht ernst genommen 
zu werden, das müssen wir dabei leider in Kauf nehmen. 
Denn wo man Narren ernst nimmt, ist der Galgen nicht 
weit, sprich: beispielsweise die Entlassung aus dem Job. 
Doch ich versichere es Ihnen: Für unsere Seele ist die Nar-
renkappe eine Befreiung. Reden, wovon das Herz voll ist. 
Mit Leichtigkeit leben statt mit erdrückenden Rollen. Die 
Welt nicht als irdisches Jammertal begreifen, sondern als 
eine wunderbare Schöpfung, die lebt, die überleben wird. 
Und im Leben authentisch sein, ohne Maske – das ist es, 
was zählt. Dann überstehen wir auch vertrauensvoll den 
Aschermittwoch des Daseins bis zur Neuwerdung unseres 
Selbst, weil wir im wahrsten Sinn des Wortes unschuldig 
sind, so wie Kinder und Narren.� ■ Fo
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Vorstellung zwei neuer Fachbücher

Seelsorge für 
traumatisierte Menschen
vo n  R a lp h  K i r sc h t

Ungefähr in den letzten zehn Jahren hat 
das Thema „Psychische Traumata und ihre Folgen“ 
immer stärker Eingang in die deutschsprachige 

(Praktische) Theologie und Seelsorge gefunden. Waren 
es davor meist einzelne Aufsätze, die sich mit dem Thema 
befassten, oder die Notfallseelsorge, erschienen nunmehr 
ganze Bücher bzw. Sammelbände. Dabei spielt sicherlich 
auch die Aufdeckung massenhafter sexualisierter Gewalt 
im kirchlichen Bereich (aber nicht nur da) seit 2010 eine 
wichtige Rolle. Weitere wichtige Impulse kommen aus den 
Bibelwissenschaften, die schon seit Längerem Trauma als 
Deutungskategorie für biblische Texte fruchtbar machen. 
Insgesamt war der angloamerikanische Bereich bisher 
schon sehr viel weiter mit einer breiten Zahl an Publikatio-
nen zu beiden Themenbereichen (Exegese und Seelsorge). 

Alle diese Publikationen tragen der Tatsache Rech-
nung, dass zum einen bei sehr vielen Menschen, denen 
Seelsorgende in ihrer täglichen Arbeit begegnen, psy-
chische Traumata – mehr oder weniger offen und vom 
Seelsorgenden oft nicht erkannt – den Hintergrund der 
individuellen Problematiken bilden, und zum anderen sich 
der seelsorgliche Umgang mit traumatisierten Menschen 
sehr von der Seelsorge in anderen Bereichen unterscheidet.

In diesem Jahr nun sind zwei sehr wichtige Arbeiten 
erschienen, die im Folgenden in ihrer Bedeutung für die 
obige Entwicklung gewürdigt werden sollen.

Andreas Stahl
Andreas Stahl legt mit seinen „Grundlinien“ einer 

„Traumasensiblen Seelsorge“ eine nach eigenen Anga-
ben eher „seelsorgetheoretische Arbeit“ (18) vor, bei der 
er sich jedoch auf einen Teilaspekt möglicher psychischer 
Traumatisierungen beschränkt, nämlich „Gewalt im sozi-
alen Nahraum“. Allerdings lassen sich seine Darlegungen 
auch auf andere Felder psychischer Traumatisierungen und 
einen seelsorglichen Umgang damit übertragen. 

Man kann seine Arbeit grob in zwei Teile unterteilen. 
In einem ersten Teil (Kapitel A – C) geht es um den aktu-
ellen Forschungsstand zu Gewalt im sozialen Nahraum 
und Trauma. In diesen Kapiteln findet sich auch ein sehr 
guter Forschungsüberblick zu Trauma und Seelsorge. 
Stahl definiert Seelsorge als eine „Dimension diakoni-
schen Handelns“, deren Proprium die Bezogenheit auf den 
christlichen Glauben ist und die „Lebensgestaltung und 
Lebensbewältigung unterstützen“ will (19–20). Wichtig 
finde ich auch die Übernahme einer Unterscheidung zwi-
schen „Krankheit“ und „Krank-Sein“ aus der Medizineth-
nologie: Stahl spricht von „Verwundung“ („das Trauma 
an sich“), also eine eher objektive Ebene, und „Verwun-
det-Sein“ (als „existenzielle Verfasstheit“), also die subjek-
tiven Reaktionen und Folgen einer Traumatisierung (21). 
Dies entspricht einem Konsens in der Psychotraumatolo-
gie, dass für eine Traumatisierung konstitutiv sowohl medi-
zinisch-objektive als auch individuell-subjektive Faktoren 
sind.

Kapitel D bildet insofern ein Übergangskapitel, als 
darin in Form eines „Systematic Review“ sehr umfassend 
Studien zu Religiosität/Spiritualität und Trauma ausge-
wertet werden. Der Autor wertet hier – wie auch in sei-
ner ganzen Arbeit – die zahlreichen Arbeiten aus dem 
angloamerikanischen Bereich zu Trauma und Theologie/
Seelsorge aus. Fazit dieses Kapitels: Religiosität und Spi-
ritualität können bei der Bewältigung von Traumafolgen 
sowohl negativ wie positiv wirken, sind aber in jedem Fall 
eine wichtige zu berücksichtigende Größe. In ihrer mög-
lichen positiven Wirkung liegen die Grundlagen für eine 
traumasensible Seelsorge. 

In Kapitel E reflektiert Stahl daher kritisch aus der 
Perspektive der Psychotraumatolgie einzelne Aspekte der 
christlichen Tradition (z. B.  biblische Gewalttexte, die 
Abwertung von Frauen und die Sexualmoral) sowie „zen-
trale Topoi christlicher Theologie“ (z. B.  Sünde, Schuld, 
Leiden und Kreuz) und kommt zu dem Schluss: „Trauma-
sensibel reflektiert … können die unterschiedlichen The-
menbereiche nicht nur bestimmte Lebensrealitäten und 
-fragen Betroffener auf weiterführende Weise deuten und 
erschließen, sondern auch für die Theologie insgesamt ver-
tiefend wirken“ (361). 

In Kapitel F schließlich zeigt der Autor Grundlinien 
einer traumasensiblen Seelsorge auf, die ein Augenmerk 
sowohl auf den einzelnen Seelsorgenden und dessen trau-
maspezifischen persönlichen wie fachlichen Qualifikatio-
nen richtet, wie auch auf eine „traumasensible Kirche“, in 
der – so wie sie Ort von Traumatisierungen sein kann – es 
ebenso „traumasensiblen Orte“ geben kann, je nachdem 
wie „informiert und geschützt“ sie sind in Bezug auf das 
Thema Trauma (362). 
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Alles in allem handelt es sich bei der Publikation von 
Stahl um eine sehr wichtige und lesenswerte Arbeit zur 
Weiterentwicklung einer traumasensiblen Seelsorge im 
deutschsprachigen Raum. Der Autor selbst zeigt vier mög-
liche weiterführende Anknüpfungspunkte an seine Arbeit 
auf (364-365). Am Wichtigsten erscheinen mir davon zum 
einen die praktisch-methodische Konkretisierung einer 
traumasensiblen Seelsorge (der Autor der vorliegenden 
Rezension wird hierzu eine eigene Arbeit vorlegen), zum 
anderen die Spezifizierung einer traumasensiblen Seelsorge 
für Kinder und Jugendliche.

Miriam Schade
Mit Letzterem komme ich zu der zweiten hier bespro-

chenen Publikation von Miriam Schade, in der genau 
ebenjene Spezifizierung – zumindest für Kinder von 0 bis 
10 Jahren – vorgenommen und ein eigenes, bisher so nicht 
vorhandenes Modell für die Seelsorgepraxis mit Kin-
dern entwickelt wird. Es macht nämlich einen bedeuten-
den Unterschied, ob ich ein oder mehrere Trauma(ta) in 
meinen ersten Lebensjahren oder als Erwachsener erlebe. 
Damit ist keine Relativierung der möglichen Schwere indi-
vidueller Traumafolgen Erwachsener gegenüber der von 
Kindern (und Jugendlichen) gemeint, sondern dass frühe 
Traumata die gesamte Entwicklung und die einzelnen 
Entwicklungsaufgaben eines heranwachsenden Menschen 
grundlegend und äußerst negativ beeinflussen können, 
im Sinne der Herausbildung einer traumageprägten Per-
sönlichkeit (bis hinein in die Gehirnstrukturen), die das 
gesamte weitere Leben bestimmen kann.

Die Arbeit von Schade beginnt mit einem sehr aus-
führlichen und guten Überblick zum Forschungsstand der 
Psychotraumatologie sowie der spezifischen Traumafolgen 
bei Kindern (Kapitel I). Es folgen in Kapitel II historische 
und theoretische Ausführungen zum Thema „Christliche 
Seelsorge“ inklusive einer eigenen Definition, an deren 
Ende die besonderen Möglichkeiten von Seelsorge gegen-
über (ich möchte ergänzen: einer nicht spirituell erweiter-
ten oder vertieften) Psychotherapie im Sinne von Chancen, 
aber auch deren Grenzen aufgezeigt werden. 

Hier kommt auch ein zentraler Fokus der Arbeit in 
den Blick, nämlich die Person des Seelsorgers, der Seel-
sorgerin, die für die Arbeit mit traumatisierten Menschen 
(gleich welchen Alters) neben dem fachspezifischen Wis-
sen auch über eine durch eigene Erfahrungen und deren 
intensive Reflexion entsprechend gereifte Persönlich-
keit verfügen müssen. Dies wird in der Ausbildung von 
Fachärzten für Psychotherapie und der Ausbildung von 
Psychologischen Psychotherapeuten durch verpflichtende 
Selbsterfahrung in hoher Stundenzahl erreicht. Eine solche 
Persönlichkeit weiß von den eigenen Wunden und der Ver-
wundbarkeit und an welchen Stellen diese in der Seelsorge 
berührt (getriggert) werden können und wie damit profes-
sionell umzugehen ist (127-137). 

Für Schade ist daher folgerichtig der Kern trauma-
sensibler Seelsorge das „Umgehen-Können mit belastenden 
Emotionen“ (478), was bei Kindern noch einmal eine ganz 
besondere Dimension bekommt durch die Tatsache, dass 

vor allem Kinder sich aufgrund des jeweiligen kindlichen 
Entwicklungsstands meist nicht selbst helfen können und 
auf die Hilfe und das Verständnis Erwachsener in einer 
sehr viel existenzielleren Weise angewiesen sind. 

Um dies leisten zu können, entwickelt sie ein Modell 
von „Seelsorge als emotionspsychologisches Interakti-
onsgeschehen“. Sehr ausführlich, detailliert und reflek-
tiert beschreibt die Autorin, was Emotionen sind, welche 
Bedeutung sie im jeweiligen Lebensalter der Kinder haben 
(Kapitel III), welche Emotionen Seelsorgenden bei der 
Arbeit mit traumatisierten Kindern begegnen können und 
wie man damit als Seelsorgender umgehen kann (Kapitel 
IV). 

Die Autorin hat damit ein sehr durchdachtes und hilf-
reiches Modell für die Seelsorgearbeit mit traumatisierten 
Kindern entwickelt. Abgerundet wird das ebenso umfang-
reiche wie lesenswerte Buch, das auch sehr viele Fallbei-
spiele enthält, mit „Praktischen Handreichungen und 
Methoden“ (Kapitel V). Hier finden sich sehr viele ganz 
konkret-praktische Handreichungen (z. B.  zu Kontaktauf-
nahme, Ritualen, Vertrauensaufbau und -festigung, Kör-
perkontakt und Kreativität) für den niemals alltäglichen 
Seelsorgealltag mit Kindern, die unter den oftmals komple-
xen Folgen psychischer Traumatisierungen leiden.� ■

 5 Andreas Stahl, Traumasensible Seelsorge. 
Grundlinien für die Arbeit mit Gewaltbetroffenen, 
Kohlhammer: Stuttgart 2019, 29,00 Euro.

 5 Miriam Schade, Dem Schrecklichen begegnen. 
Seelsorge mit traumatisierten Kindern, Evangelische 
Verlagsanstalt: Leipzig 2019, 68,00 Euro.
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Dieters Einwurf aus Berlin
Vo n  D i et er  P u h l

Der junge Mann vor meinem Supermarkt 
saß da heute schon über eine Stunde, und vor-
beieilende Menschen hatten ihm 60 Cent in den 

Becher geworfen – oft enden Weihnachtswunder leider 
halt am 24. Dezember; am 27. ist von Nächstenliebe schon 
weniger zu spüren.

Der obdachlose Mann in der U-Bahn hatte es immer-
hin warm und schlief und niemand störte ihn oder 
beschwerte sich. Ein rollendes Schlafzimmer, viele leben 
in Verkehrsmitteln. Obdachlos sah ein anderer Mann, 
der Flaschen sammelte, eher nicht aus – wer will das aber 
wie beurteilen – und er fand eine Menge Flaschen in den 
Abfalleimern. Und ein altes, halbes Brötchen fand er auch, 
das aß er sofort, das sah nach großem Hunger aus. Am 
Hauptbahnhof nicht ein einziger Bettler, vermutlich waren 
sie heute alle vertrieben, na ja, dann treffe ich sie nachmit-
tags in Charlottenburg.

Ich will mich an diese Normalität in Berlin einfach 
nicht gewöhnen, das Elend der Menschen, die oft sichtbare 
Hilflosigkeit und – das macht mich traurig, zunehmend 
aber auch wütend – ich habe das Gefühl, das wird mehr. 
Menschen haben anderes verdient.

Armut und unzureichende Lebensverhältnisse, das 
macht an Feiertagen keine Pause, auch zwischen den Fes-
ten nicht, Bettler und obdachlose Menschen haben kei-
nen Urlaub. Die Auftragsbücher sind gefüllt, fast alle 
haben Arbeit, das Heer der Erschöpften und Aussortierten 
nimmt aber zu.

Viele Jahre ist das her: Sie war jung, fühlte sich oft 
allein, konnte nicht richtig mit den Menschen, war oft ein-
sam, dabei mitten unter uns. Und sie hatte das gut vorbe-
reitet, meldete sich bei Bekannten und Arbeitskolleg*innen 

ab, drei Wochen Pause auf La Palma. Die Gefriertruhe 
hatte sie sich vor Monaten gekauft und die stand mitten 
in ihrem Zimmer. Sie sah sie jeden Tag. Schlaftabletten, 
ein Mix und dann stieg sie in die Truhe. Das hatten „Fach-
leute“ ihr als sicheren Tod verkauft. Erfrieren. Ersticken. 
Vergiften. Nein, wir werden nicht jeden im Leben halten 
können; probieren wir es aber ausreichend?

Ich besuchte 2019 viele Veranstaltungen zum Thema 
Einsamkeit, und auf jeder wurde deutlich, da kann man 
mehr machen, dort fehlen weitere Hilfen, da ist einiges zu 
koordinieren. Das hätte doch alles reichen können, um die 
Ärmel gemeinsam hochzukrempeln, das zu gestalten, Hil-
fen einzusetzen. Stattdessen wurde politisch gestritten und 
keine Einigung erzielt. Fand ich schwach.

Auch schon etwas her, da machte er Fotos für eine 
Zeitung, neue Autos, allein das Armaturenbrett aus Por-
zellan kostete eine Stange Geld, waren es 270 000 Euro? 
Ich erinnere mich nicht mehr richtig. Danach fotografierte 
er über Stunden nachts die Arbeit in der Bahnhofsmission 
Zoo. Dieser Kontrast aber machte ihm zu schaffen.

Es gibt Hotelsuiten in Berlin, da kostet die Übernach-
tung zwölftausend Euro pro Nacht, und die sind dann ein 
Jahr belegt, von Menschen, die aber nur 2 Monate im Jahr 
Berlin besuchen. 

Diese Kontraste machen mir zu schaffen, denn in Ber-
lin sind diese Wirklichkeiten oft nur wenige Meter vonein-
ander entfernt.

Höher, schneller, weiter, mächtiger – oder nachhal-
tiger, friedfertiger, liebe- und rücksichtsvoller? Armuts-
diskussionen sind nötig und oft führen wir sie ja auch; 
sündhaften Reichtum vergessen wir oftmals dabei. Wer 
aber nicht für das Gemeinwohl ist, es nicht radikal fördert, 
der ist halt Egobacke und dagegen, an dem hat Gott ver-
mutlich wenig oder keine Freude. Und das sollten wir dann 
auch zumindest so benennen.� ■

Dieter Puhl 
arbeitet in der 

Abteilung „Mehr 
Miteinander“ 

der Stadtmission 
Berlin. Diese 

hat das Ziel des 
Netzwerkens 

für obdachlose 
Menschen und 

andere Zukurz-
gekommene 

in unserer 
Gesellschaft

Elende Armut, 
sündhafter Reichtum
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Zum Artikel „Schweigen ist keine 
Option“ in Christen heute 2020/1
Auch wenn es immer wieder behauptet wird: Nein, 
der Inselstaat Tuvalu versinkt nicht im Pazifik, er ist viel-
mehr mittlerweile gewachsen, wie eine Studie der University 
Auckland gezeigt hat, die sich auf Luft- und Satellitenbilder 
von 1971 bis 2014 bezieht. 

Und nein, unser Umgang mit der Schöpfung ist keine 
Selbstverbrennung, wie es der sogenannte „Klimapapst“ 
Schellnhuber in seinem Buch behauptet. Alt-Katholiken 
sollten doch aufgrund ihrer Geschichte mit dem unfehlba-
ren Papst im Umgang mit sogenannten unfehlbaren Aus-
sagen von Herrn Schellnhuber anders umgehen und sie 
kritisch betrachten. 

Und nochmal nein: Die schulschwänzende Generation 
Smartphone mit ihrem schwedischen Vorbild kann ich nicht 
bewundern und wir sind auch nicht dabei, die Zukunft die-
ser wohlstandsverwöhnten Generation zu verspielen. Diesen 
Vorwurf würde ich nur von einem Neunjährigen in Bolivien, 
Chile oder Argentinien akzeptieren, dessen Lebensgrund-
lagen durch den Lithiumabbau für u. a. die Smartphones 
dieser Jugendlichen unwiederbringlich zerstört werden und 
der vielleicht nicht einmal das sechzehnte Lebensjahr erle-
ben wird. 

Georg Reynders, Nordstrand 

Zum Artikel „Anders Politik machen“ 
in Christen heute 2020/01:
Der Verfasser hat damit Recht, Kirchen müssen 
sich an ihren verkündeten Maßstäben messen lassen. Er 
fordert „Bildungsprozesse in den kirchlichen Gemeinschaf-
ten“ statt „Verlautbarungen und Denkschriften“. Hmm. Dass 
beim Thema Kirche und Politik Glatteis droht, wird an sei-
nen Beispielen deutlich sichtbar. Es wird sichtbar, dass man 
zu einer Frage den einen wie einen anderen Standpunkt ein-
nehmen kann, jeweils ohne Böswilligkeit.

Die Bewahrung der Schöpfung muss ein Kernanliegen 
der Christen sein – wer möchte dem widersprechen. Nach 
Ansicht von Herrn Greifenstein dürfe man als Solidari-
tätsgeste bei den Fridays-for-Future-Demos das Läuten von 
Kirchenglocken erwarten. Ach ja? Wenn dieselbe Kirche für 
ein allgemeines Tempolimit auf der Autobahn eintritt, sieht 
er darin eine „Kopfgeburt einer schreibtischaffinen Theo-
log*innenkaste“, die damit ihre Gläubigen „pädagogisiert“. 
Also doch keine Bildungsprozesse?

Wenn ich dieses Tempolimit befürworte, dann auch 
aus dem Grund, dass die Schöpfung zu bewahren ist. Vor 
allem geht es darum, hierzulande diese heilige Kuh mit vier 
Rädern zu entzaubern, es gilt das Auto und das Autofahren 
auf den eigentlichen Zweck zu reduzieren: den möglichst 
umweltschonenden, sicheren und wirtschaftlich vertretbaren 
Transport.  Seelsorger übernehmen eine Aufgabe des Staa-
tes, indem sie bei schweren Verkehrsunfällen den Opfern 
und den Helfern (!) beistehen. Bei Unfällen, denen zu oft 
maßlose Selbstüberschätzung und eine besondere Form 
von Anspruchsdenken zugrunde liegt. Dann muss man den 
Kirchen leuten zubilligen, dass sie von Gesellschaft und Poli-
tik verlangen: Lasst euren Sonntagsreden – „jeder Verkehr-
stote ist einer zu viel“ – lasst euren wohlfeilen Reden endlich 
Taten folgen! Nach Ermittlungen von Experten würde die 

Verstetigung des Verkehrsflusses durch ein Höchsttempo 
von 120 auf der Autobahn die Statistik um 100 Verkehrstote 
entlasten. Von den Vielen, die lebenslang an ihren Verletzun-
gen zu leiden haben, vom Leid in den betroffenen Familien 
nicht zu reden. Ob Herr Greifenstein, so wie es vom Bun-
desverkehrsminister zu vernehmen war, in diesem Zusam-
menhang den „gesunden“ Menschenverstand bemüht hat?

Hans Neubig, Gemeinde Weidenberg

Leserbrief zur Ansichtssache „Kirche für 
alle?“ in Christen heute 2020/01:
Mit Interesse habe ich den Beitrag von Dr. Flügel 
gelesen und kann Ihm in weiten Teilen auch zustimmen. 
Gerne möchte ich aber einen Aspekt ergänzen, der nur 
scheinbar selbstverständlich ist.

Wie eigentlich in dem Wort Kirche schon enthal-
ten, versteht sich auch die alt-katholische Kirche als eine 
Gemeinschaft der von Gott zusammen Gerufenen. Dies 
bedeutet  aber bereits eine Grenze oder Unterscheidung 
zwischen Christen und Nicht-Christen. Nun mag es auch 
in einem Fußballverein Mitglieder geben, die weder Fuß-
ball spielen noch sich für diesen Sport interessieren und nur 
einfach ihren Beitrag zahlen, aber es bleibt doch klar, dass es 
sich in einem solchen Verein im Kern um Fußball dreht.

Es kommt mir als Pfarrer auch nicht in den Sinn, den 
Glauben von Mitgliedern zu überprüfen oder Interessenten 
abzuschrecken. Zur Ehrlichkeit gehört es jedoch, dass jeder 
für sich die Frage beantwortet, ob er an einen persönlichen 
Gott glauben kann und will, der jeden Menschen liebt (auch 
mich selbst), mit dem ich sprechen kann (beten) und der 
auch konkrete Erwartungen (z. B. 10 Gebote) an mich hat. 
Vielleicht bin ich naiv, aber ich glaube, wenn Menschen in 
diesem Sinne als Christen zu leben versuchen, wird dies auch 
in ihrem politischen Denken und Handeln nicht folgenlos 
bleiben

Ich würde übrigens auch einem SA-Mann eine christli-
che Beerdigung nicht verweigern, wenn seine Familie darum 
bittet. Er bleibt ein Mensch, und sollte er ein schwerer Sün-
der sein, braucht er das Gebet ganz besonders.

Andreas Jansen, Gemeinde Kassel

Ein Leserbrief zu gesellschaftlichen 
Themen in Christen heute
Es ist erfreulich, dass in den letzten Ausgaben 
von Christen heute auch schon mal LeserInnen Anstoß neh-
men an einigen Artikeln und Themen. Es steht einer synodal 
verfassten Kirche gut zu Gesicht, wenn auch die LeserInnen 
sich an Diskussionen beteiligen und kontrovers, aber fair 
über Inhalte streiten. Gerade im Jahr 2020, das unter der 
Thematik „Kirche und Politik“ steht, stimmt es hoffnungs-
froh, wenn auch Christen heute aktuelle gesellschaftliche 
Themen aufgreift und die LeserInnen dabei mitgehen. Jesu 
Botschaft vom Reich Gottes war und ist nicht neutral zu den 
Welthandelspreisen, den Rüstungsexporten oder dem Kli-
mawandel. „Er stieß die Tische der Geldwechsler um!“ (Mt 
21,12). Natürlich ist die Einmischung in kontroverse gesell-
schaftliche Prozesse immer riskant, weil man sich irren kann. 
Das gilt auch für die Kirchen.

Bruno Hessel, Gemeinde Dortmund
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1. Februar, 11 Uhr Geistlicher Tag im Geistlichen Zentrum 
Friedenskirche mit Verabschiedung von 
Pfarrer Thomas Walter und Einführung 
von Priester Michael Weiße, Deggendorf

8. Februar, 14 Uhr Verabschiedung von Pfarrer Michael 
Edenhofer in den Ruhestand, Kempten

29. Februar, 13 Uhr Verabschiedung von Pfarrer Cornelius 
Schmidt in den Ruhestand, Krefeld

20. März, 18 Uhr Chrisam-Messe, Namen-Jesu-Kirche, Bonn
21. März 6. Dekanats-Musik-Tag des Dekanats 

NRW, Friedenskirche, Essen
26. März Seminartag der Alt-Katholisch–

Orthodoxen Arbeitsgruppe 
zu den Texten der Pan-Orthodoxen 
Synode 2016 in Kreta, Bonn

27.–28. März Treffen des Internationalen Arbeitskreises 
Alt-Katholizismus-Forschung, Bonn

27.–29. März Diakonenkonvent, Berlin
24.–26. April Spirituelles baf-Wochenende im 

Bildungshaus der Salvatorinnen, Kerpen
30. April–3. Mai baj-Freizeit „Ring frei. Runde 9“ 

mit Bischof Dr. Matthias Ring, 
Neckarzimmern

4.–8. Mai Gesamtpastoralkonferenz 2020 
Neustadt an der Weinstraße

9. Mai Frauendekanatstag des Dekanats NRW 
Dortmund

5.–7. Juni Feier von 100 Jahren Zugehörigkeit 
der Gemeinde Nordstrand zum 
deutschen Bistum, Nordstrand

21.–25. Juni Treffen der Internationalen 
Bischofskonferenz, Niederlande

26.–28. Juni Dekanatstage des Dekanats Hessen 
Hübingen

5.–10. Juli Old Catholic Summer School I  
mit dem Thema „Alt-Katholische 
Theologie in ihrem ökumenischen 
Kontext“, Utrecht

12.–17. Juli Old Catholic Summer School II 
mit dem Thema „Die frühe Kirche als 
Ideal: Alt-Katholische Theologie über 
die Grundlagen hinaus“, Utrecht

17.-19. Juli Dekanatswochenende des 
Dekanats Bayern 

18. Juli Studientag von Bistum und 
Universitätsseminar zum Thema 
„Kirche und Politik“, Bonn

31. August– 
4. September ◀

Internationale Alt-Katholische 
Theologenkonferenz 
Neustadt an der Weinstraße

18.-20. September ◀ Begegnungswochenende 
Dekanat NRW, Attendorn

26. September,  
14 Uhr ◀

Diakonats-Weihe 
Namen-Jesu-Kirche, Bonn

1.–4. Oktober ◀ 62. Ordentliche Bistumssynode 
im Erbacher Hof, Mainz

Neu aufgeführte Termine sind mit einem ◀ gekennzeichnet.
Termine von bistumsweitem Interesse, die in den Überblick aufge-
nommen werden sollen, können an folgende Adresse geschickt wer-
den: termine@christen-heute.de. Diese und weitere Termine finden 
Sie unter www.alt-katholisch.de/meldungen/termine.html.
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Erneuerbare Energien 
holen weiter auf
In Deutschland ist im vergan-
genen Jahr erstmals mehr Strom aus 
erneuerbaren Quellen als aus Kohle, 
Öl und Gas erzeugt worden. Durch 
den Anteil der Kernkraft von knapp 
14 Prozent liegen insgesamt dennoch 
die nicht-erneuerbaren Energiequel-
len mit knapp 54 Prozent vorn, wie 
Wissenschaftler des Fraunhofer-Ins-
tituts für Solare Energiesysteme ISE 
in Freiburg mitteilen. Der Anteil der 
erneuerbaren Energien erhöhte sich 
im vergangenen Jahr von 40,6 Prozent 
auf rund 46 Prozent, wie es weiter 
hieß. Dabei speisten Photovoltaik-An-
lagen 2019 etwa 1,7 Prozent mehr als 
im Vorjahr ein. Windkraft – vor allem 
die Anlagen vor der Küste im Meer 
(offshore) – produzierte ein Plus von 
15,7 Prozent und war damit laut dem 
ISE erstmals die stärkste Einzel-Ener-
giequelle in Deutschland. Gemeinsam 
produzierten Wind- und Solarener-
gieanlagen 2019 etwa 173 TWh Strom. 
Die Wasserkraft habe unter den erneu-
erbaren Energien im Jahr 2019 pro-
zentual den stärksten Anstieg von 21,2 
Prozent gehabt und trug 19,2 TWh zur 
Stromerzeugung bei.

Friedenspreis der Mennoniten
Der Michael-Sattler-Frie-
denspreis 2020 des Deutschen Men-
nonitischen Friedenskomitees geht an 
eine Gruppe gewaltfreier Aktivisten 
und Aktivistinnen in der Demokra-
tischen Republik Kongo. Unter dem 
Namen LUCHA setzt sie sich ein für 
Menschenrechte und demokratische 
Beteiligung, soziale Gerechtigkeit 
und ehrliche Politik ohne Korruption, 
Ökologie und Gewaltfreiheit. LUCHA 
ist eine Abkürzung für „Lutte pour 
le changement“ (Kampf für Verän-
derung). LUCHA startete 2011 als 
Jugendbewegung in der östlichen 
Stadt Goma und breitete sich schnell 
auch in den Westen des Landes aus. 
In gewaltfreien Kampagnen weist 
LUCHA hin auf verbreitete Übel in 
Politik und Gesellschaft. Dabei soll 
sich die Zielsetzung der Aktionen 
auch bereits in den Methoden und 
Aktionsformen abbilden.

Aufruf zur Einigung im Südsudan 
Papst Franziskus und der ang-
likanische Primas Justin Welby haben 
sich zu Weihnachten persönlich mit 
einem Friedensappell an die politi-
schen Führer des Südsudan gewandt. 
In der gemeinsamen Botschaft, die 
auch vom früheren Moderator der 
presbyterianischen Kirche von Schott-
land, John Chalmers, unterzeichnet 
ist, rufen die Kirchenführer zu einer 
raschen Umsetzung des Friedenspro-
zesses in dem weiterhin von Spannun-
gen und Not gezeichneten afrikani-
schen Land auf. Südsudans Präsident 
Salva Kiir und Ex-Rebellenführer 
Riek Machar hatten sich grundsätz-
lich auf die Bildung einer Übergangs-
regierung verständigt. Sie soll das 
Land nach einem fünfjährigen Bür-
gerkrieg zum Frieden führen. Papst 
Franziskus und Erzbischof Welby 
hatten am 13. November angekündigt, 
zusammen in den Südsudan zu rei-
sen, wenn innerhalb der vereinbarten 
Frist eine Einheitsregierung zustande 
komme.

Drei-Religionen-Kita in Berlin
Vor vier Jahren entstand die 
bundesweit einzigartige Idee, jüdi-
sche, christliche und muslimische 
Kinder in einer Kita unter ein Dach 
zu holen – ursprünglich der Traum 
von Rabbinerin Gesa Ederberg, 
zuständig für die Synagoge in Ber-
lin-Mitte. Die ursprünglich evange-
lische Christin, die vor fast 30 Jahren 
zum Judentum konvertierte, gewann 
Imam Andrea Reimann, die vor 25 
Jahren zum Islam übergetreten war, 
und die Vorstandsfrau Kathrin Janert 
vom Evangelischen Kirchenkreisver-
band für Kindertageseinrichtungen 
Berlin Mitte-Nord. Inzwischen steht 
fest: Die Kita darf auf dem Gelände 
einer evangelischen Kirchengemeinde 
in Berlin-Friedrichshain, wahrschein-
lich ab Januar 2021, gebaut werden. 
Das vorgesehene Gebäude umfasst 
vier Stockwerke, je eines für die Kitas 
der drei Religionsgemeinschaften, die, 
ganz gerecht, jeweils 35 Plätze anbie-
ten. „Damit alle mitessen können, ist 
das Essen koscher“, sagt Reimann.

Deutsche zufrieden mit 
Wohlstand wie noch nie
Die Deutschen empfinden ihren 
Wohlstand laut einer Studie des Mei-
nungsforschungsinstituts Ipsos als so 
hoch wie noch nie. Demnach stuft 
mit einem Anteil von 53,5 Prozent gut 
jeder zweite Bundesbürger ab 14 Jah-
ren seinen Wohlstand als hoch ein. Im 
Vorjahr lag dieser Wert bei 50,1 Pro-
zent, im Dezember 2012 bei 45,2 Pro-
zent. Für etwa 33,8 Prozent (2018: 35,8 
Prozent) liege der eigene Wohlstand 
auf einem mittleren und für 12,7 Pro-
zent (2018: 14,2 Prozent) auf einem 
niedrigen Niveau, so das Institut.

Wüsten breiten sich extrem aus
Jährlich gehen durch Wüsten-
bildung weltweit etwa zwölf Milli-
onen Hektar fruchtbaren Bodens 
verloren. Tendenz: steigend. „Bei der 
Desertifikation trocknet Land aus 
und verwandelt sich in Steppen und 
Wüstenlandschaften. Der Klima-
wandel ist ein Hauptantriebsmotor“, 
sagt Biologe Udo Engelhardt. „Im 
Zuge des Klimawandels steigen die 
Temperaturen generell, die Pflanzen 
haben für ihre Atmung einen höheren 
Wasserbedarf “, so der Experte. Zwar 
befinde sich insgesamt mehr Wasser in 
der Atmosphäre, weil es durch höhere 
Temperaturen aus Meeren oder Seen 
aufsteige. „Wo es sich niederschlägt, 
ist aber extrem ungleich verteilt“, sagt 
Engelhardt. Daten der World Mete-
reological Organization belegen das: 
Ihrem Bericht zufolge dürfte das Was-
serdargebot in tropischen Gebieten 
um 10 bis 40 Prozent zunehmen – in 
trockenen Gebieten jedoch um 10 bis 
30 Prozent zurückgehen.

Aldi liest Christen heute
„Hört auf, uns zu veräppeln!“ 
hatten wir in Christen heute im Juli 
2019 gefordert. Dahinter stand die 
Beobachtung, dass zwar in mehreren 
Supermarktketten ein vierstufiges 
Label zum Einsatz kommt, das angibt, 
inwieweit die Tiere, deren Fleisch 
angeboten wird, artgerecht gehalten 
wurden, dass es aber de facto weiter-
hin nur entweder Massentierhaltung 
(Stufe 1) oder Bio (Stufe 4) gibt. 
Mitte Januar hat Aldi Süd reagiert: 
Im Angebot tauchte Fleisch von Tie-
ren aus artgerechter Haltung, aber 
nicht in Bio-Qualität auf (Stufe 3). ■

1 fortgesetzt von Seite 2
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Schleierhaft 
Oder: Indiz Kopftuch
Vo n  Fr a n c i n e 
Sc h w ert feger

Schleier vor den Augen 
(Augenarzt?), Schleier in der 
Kirche (Hochzeit), Schleier auf 

dem Kopf (Niqab/Burka) – Schleier 
sind der Aufreger schlechthin. Vor 
allem letztere will niemand sehen in 
unserem aufgeklärten Europa. Ver-
ständlich: Eine Vollverschleierung 
nimmt jede Individualität und weckt 
kein Vertrauen.

Einige Bundesländer haben sogar 
ein Kopftuchverbot im öffentlichen 
Dienst und zu allem Überfluss oft 
auch noch ein Burkiniverbot erlassen. 
Fromme Musliminnen, die sich in die-
sem Badegewand vor Blicken sicherer 
fühlen als im knappen Bikini, werden 
aus dem Schwimmbad geworfen. Offi-
ziell aus hygienischen Gründen. Die 
Träger von Neoprenanzügen hingegen 
nicht. Dies ist kein Zeichen einer offe-
nen Gesellschaft. 

In Grenoble protestierte 2019 
eine Gruppe muslimischer Frauen 
namens „Bürgerallianz von Grenoble“ 
im Schwimmbad in Burkinis. Zuvor 
hatten circa 600 muslimische Frauen 
eine Petition unterzeichnet. Nun kam 
im Nachspiel eine Gruppe Nudisten, 
die sich als säkular und ökologisch 
bezeichnete, mit der Forderung nach 
Nacktbaden um die Ecke (Publik-Fo-
rum Nr. 14/2019). Wo ist die Grenze? 
Humoristisch gesagt: Die Nudisten 
haben offenbar den letzten Schuss 
nicht gehört, während die Musli-
minnen voll auf der Höhe der Zeit 
sind! Der Trend geht – nicht erst seit 
Künstler Christo – zum Verhüllen. 

Zum Beispiel badet man in 
Vietnam offenbar freudig allent-
halben in voller Montur. Dies 
berichtete die SCHULWÄRTS!-Prak-
tikantin und Lehramtsstudentin 
Clara Schaksmeier 2016 auf der 
Seite www.studieren-weltweit.de. Sie 

bemerkte sinngemäß, dass man die 
Bikinifigur vergessen könne, wenn alle 
voll bekleidet bei 30 Grad ins Was-
ser hüpften, um sich anschließend 
lufttrocknen zu lassen. Clara ern-
tete einen Kommentar von „Frank“ 
(16.7.2018), der ihr beipflichtete: „Ich 
mag es schon lange, mit Klamotten ins 
Wasser zu gehen. Irgendwie ein tolles 
Gefühl, einfach vollbekleidet herum 
zu planschen. Gibt irgendwie so eine 
Art von Freiheit!“ Haben wir da etwas 
verpasst? 

Ferner findet sich im welt-
weiten Spinnennetz unter dem 
Stichwort „bekleidet baden“ bei 
www.nataran.square7.ch eine Erzäh-
lerin angeblich wahrer Erlebnisse, 
die Fragen beantwortet dazu, wie sie 
Schulranzen trocknet und was sie 
für Unterwäsche trägt, wenn sie und 
andere in voller Schulmontur baden 
gehen. Fassen wir also zusammen: In 
Klamotten zu baden ist der heimliche 
Trend. 

Ich plädiere dafür, die unsägliche 
Kopftuch- ebenso wie die Burkini-
debatte aus den Köpfen zu entfer-
nen. Es ist alles eine Frage dessen, was 
wir gewohnt sind. An den russland-
deutschen Mennonitinnen mit ihren 
Kopftüchern stört sich kaum jemand. 

Keine Muslima würde für das 
Kopftuch vor Gericht ziehen, wenn es 
wirklich für sie Unterdrückung bedeu-
tete. Aber es sollte ihr in ihrer Kul-
tur freistehen und es ist nicht zuletzt 
ein modisches Accessoire, mit dem 
sie ihre Individualität unterstreicht. 
Warum traut man einer Lehrerin 
mit Kopftuch nicht zu, sich genauso 
ihrer politischen Meinung enthalten 
zu können wie eine Christin? Und 
wahre Terroristinnen sind nicht mehr 
so dumm, ihre staatsgefährdende 

Ansicht mit einem Kopftuch zu 
demonstrieren. 

Bei uns sollte freie Wahl der Klei-
dung herrschen, nicht Gruppendruck. 
Es soll auch westliche Männer und 
Frauen geben, denen die hier übliche 
Bekleidung im Schwimmbad zu frei-
zügig ist (und sei es nur um dessent-
willen, was sie hier alles zu Gesicht 
bekommen müssen.)

Zuletzt ist die Absurdität nicht 
von der Hand zu weisen, wenn, wie 
z. B. in Nordrhein-Westfalen gesche-
hen, eine Türkin im Schuldienst 
Baskenmütze statt des verbotenen 
Kopftuches tragen wollte und das 
Gericht ihr dies ebenfalls untersagte 
mit dem Tipp, sie solle doch eine 
Perücke nehmen. Fühlen sich da 
orthodoxe Jüdinnen persifliert? Im 
Ernst: Was muss es für eine Demüti-
gung für jeden Menschen bedeuten, 
wenn er/sie sich staatlich verordnet 
„zeigen“ muss.

Deshalb schlage ich vor, wir 
gehen alle in Sack und Asche. Kein 
Kopftuch, kein Basecap, kein Kreuz, 
keine roten Socken… Herrlich. Alles 
assimiliert und neutralisiert – alle 
gleich! Und natürlich gehen wir dann 
auch alle in Sack und Asche baden, 
ebenso wie ein Staat, der sich zur 
Zensurbehörde aufschwingt. Es ist 
nicht alles politisch, einiges wird erst 
politisch gemacht. Oder wird bald 
das verordnete Rasieren von lan-
gen Bärten Einzug halten im Namen 
der Neutralität? Das führt dann zur 
Unterdrückung der Individualität, 
den Kopfinhalt wird es aber nicht ver-
ändern. Hinterlassen wir also Spuren 
der Freiheit (eine nasse Fährte nach 
dem Schwimmen?). Den Rest Freiheit 
müssen die Musliminnen selbst for-
dern. � ■
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